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Imperium der Zeit

Wie es sich wohl anfühlte, wenn die Kugel durch die Schläfe drang und das Hirn erreichte? Johann Bechtel wusste es nicht.

Trotz der späten Stunde saß der siebzigjährige Moselwinzer in seinem Büro im Erdgeschoss des großen Hauses, das er gemeinsam mit seiner Frau bewohnte, und studierte die unzähligen Rechnungen und Mahnbriefe auf seinem Schreibtisch. Tage-, ach was: Wochenlang hatte Johann erfolgreich versucht, sie zu ignorieren. Er hatte sich schlicht geweigert, den immer größer werdenden Stapel aus unbearbeiteter Post zur Kenntnis zu nehmen. Was waren all die schmalen, grauen Kuverts mit Sichtfenster denn auch schon? Sachlich und neutral wirkende Kleinigkeiten, so machte es den Anschein. Doch nur auf den ersten Blick. Denn in ihnen steckte das Potenzial, selbst einen so mächtigen Mann wie Johann Bechtel zu stürzen.

»… sehen wir uns gezwungen, Ihr Geschäftskonto mit sofortiger Wirkung zu sperren«, las Johann erneut. Oder hier, in einem anderen Schreiben: »Es besteht dringender Gesprächsbedarf bezüglich der Führung Ihrer Konten und der Liquidität des Weinguts und Pensionsbetriebes Bechtel…« Blablabla.

Nichts als Geschwätz. Für Johann Bechtel gab es nur noch einen Termin, den er einzuhalten beabsichtigte, nun, da alles zu spät war. Und der wartete in seiner rechten Schreibtischschublade auf ihn, im Magazin seines kleinen Revolvers…


»Bückt euch, Römer. Lasst unsre Hand' in Cäsars Blut uns baden bis an die Ellenbogen! Färbt die Schwerter! So treten wir hinaus bis auf den Markt, und, überm Haupt die roten Waffen schwingend, ruft alle dann: ›Erlösung! Friede! Freiheit!‹«

William Shakespeare, Julius Cäsar, 1599

***

Die Dicke war den Tränen nah, das spürte er. Sie mochte zwar aussehen, als könne nichts ihre Hülle durchdringen, doch Thomas wusste, dass er kurz davor stand, ihre Mauern einzureißen. Überhaupt: Welche Hülle eigentlich? Etwa diesen Koloss von Leib, den sie mit einer abenteuerlichen Mischung aus breiten Schals, der Übermutter aller Stretchjeans und einem bunt gemusterten Strickpullover zu kaschieren versuchte, welcher selbst der hartgesottensten Inhaberin eines dieser unsäglichen Dritte-Welt-Läden noch die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätte? Etwa diese Fettschicht, die sie sich in jahrelangen Schokoladenorgien vor dem heimischen Fernseher antrainiert hatte? Wahrscheinlich streichelte sie dabei eine ihrer vermutlich drei Katzen und versuchte, ihre jämmerliche Single-Existenz in einem weiteren Schmachtfetzen mit Colin Firth oder irgendeinem anderen ach so distinguiert aussehenden Engländer zu vergessen.

Nein, dachte Thomas in einer abstrusen Kombination aus Widerwillen und Faszination. Das ist keine Schutzhülle, im Gegenteil. Es ist eine XXL-Angriffsfläche.

Manchmal liebte er seinen Beruf. Wie heute Abend zum Beispiel.

»Er sagt, dass er Sie nie vergessen hat«, raunte Thomas mit betont angestrengtem Gesichtsausdruck und spürte, wie die Hand der Dicken, die er mit seinen eigenen Händen fest und nahezu schon väterlich umklammerte, noch eine Spur feuchter wurde. Noch eine Spur nervöser. Er hörte den schnaufenden Atem der Frau, das leise Schluchzen, das sich langsam aber sicher einen Weg aus den Untiefen ihres massigen Körpers bahnte. Und er wusste - er wusste es einfach! -, dass nun alle Augen in diesem TV-Studio auf sie beide gerichtet waren, auf ihn und die Dicke. Sein Opfer, das er in einer wahllos scheinenden Geste aus dem Saalpublikum der heutigen Sendung gepickt hatte.

Und das ihm seit einer knappen Viertelstunde nahezu aus der Hand fraß.

Thomas spürte, wie der ganze Raum den Atem anhielt. Würde er ihr tatsächlich eine Botschaft aus dem Jenseits übermitteln können, wie er es versprochen hatte - live und vor laufenden Kameras, die seine Bemühungen nahezu unmittelbar auf die Bildschirme unzähliger Haushalte der Region Trier übertrugen?

Natürlich würde er das. Zumindest würde er sie es glauben lassen.

Oh, diese Schafe. Diese dämlichen, treudoofen Schafe, die sich hinter ihren dicken Brillen und kleinen Existenzen versteckten und vor lauter Sehnsucht emotional zu ertrinken drohten. Was wäre er nur ohne sie?

Bestimmt nicht der Thomas Scheuerer, als den man ihn in Trier und Umgebung kannte. Den Seher, das Medium - den paranormalen Weltengänger, dessen vor Jahren begonnene und selbst von den Oberen des Senders anfangs nur müde belächelte wöchentliche Show mittlerweile die höchste Einschaltquote des ganzen Hauses einfuhr. Thomas war ein Star hier, der Einäugige unter den Blinden. Und das Studio II des Offenen Kanals Trier gehörte heute Abend erneut ganz und gar ihm. Besser konnte es nicht laufen, besser konnte sich ein Mensch nicht fühlen.

Zeit für den Todesstoß, befand er mit einem leichten Schmunzeln, und beugte sich noch weiter zu der Dicken vor. Wie, hatte sie gesagt, heiße sie? Sonja, Silke? Irgendwas mit A? Es war egal, er erinnerte sich nicht daran. Warum auch? Sie war ein Schaf, genau wie all die anderen kranken Existenzen auf den wenigen Zuschauerplätzen. Nichts als ein manipulierbares Schaf, das man mühelos zum Blöken brachte, wenn man nur die richtigen Handgriffe beherrschte.

»Er sagt… dass er sie vermisst«, keuchte Thomas publikumswirksam und spannte seine Schultern an. Angestrengt sah er aus, als koste ihn diese Verbindung zu den Toten die letzten Kraftreserven. Schweiß stand ihm auf der Stirn, eine wahrlich oscarverdächtige schauspielerische Leistung.

»W… Walter?«, hauchte die Dicke nahezu atemlos, und Thomas klopfte sich gedanklich auf die Schulter. Na also, ein Name.

»Walter tut es leid, dass er Ihnen seine wahren Gefühle zu Lebzeiten nie gestanden hat«, versicherte er seinem Gegenüber, das nun hemmungslos flennte. »Und er sagt, dass er Sie noch immer liebt. Dass er…«

Sollte er wirklich? Es wäre gemein, aber andererseits auch nur gerecht für so ein Musterschaf wie dieses.

»… dass er auf sie wartet, bis auch Ihre Zeit gekommen ist«, brachte er den Satz zu Ende, der ihm auf den Lippen gelegen hatte, und im gleichen Moment hörte er seinen Lohn: Jenes unbezahlbare Raunen im Publikum - ein halb schockiertes, halb erleichtertes Ausatmen -, das ihm bestätigte, dass er sie erreicht, sie beeindruckt hatte. Määäh, dachte er und freute sich innerlich. Wieder ein Abend fürs mentale Fotoalbum.

Thomas löste sich von der Dicken, die noch immer auf dem Stuhl auf der anderen Seite seines Tisches saß und dicke Tränen der Sehnsucht in ihren beigen Schal vergoss, und wandte sich wieder direkt an die Kamera, die Günni, sein erfahrener Kameramann schon vorauseilend in die richtige Position gebracht hatte.

»Das…«, begann er seine traditionelle Abmoderation und legte noch eine gespielte Erschöpfungspause ein, »war Thomas Scheuerer für heute Abend. Schalten Sie auch nächste Woche wieder ein, wenn ich versuche, Kontakt zu der Welt nach der unseren aufzubauen. Zum Reich der Geister und Dämonen, ich, der Meister des Übersinnli…«

Thomas stockte. Wie selbstverständlich war sein Blick über die Zuschauerreihen geglitten, über die Dummen und die Doofen, die tatsächlich noch Geld dafür bezahlten, seiner Scharlatanerie vor Ort beiwohnen zu dürfen, doch plötzlich…

Das gibt's doch nicht, dachte er mit einem Mal wütend, und sah ungläubig zu dem Mann hinauf, der hinter der letzten Reihe stand, und der ihm vorher noch gar nicht aufgefallen war. Wer lässt denn hier Karnevalsidioten rein?

Der Mann trug das Kostüm eines römischen Legionärs, komplett mit Helm und Tunika, und sah aus, als sei er soeben einem Sandalenfilm oder Asterix-Heft entsprungen. Ja, in der rechten Hand hielt er sogar einen Speer! Unfassbar, dass Thomas ihn erst jetzt bemerkte und sich offenbar niemand sonst an ihm störte. Was zum Geier…

»… Übersinnlichen«, beendete er seine Moderation nach kurzer Pause. »Bleiben Sie mir gewogen, da draußen. Und bewahren Sie sich Ihren offenen Geist.« Einzig der verschwörerische Blick in die Kamera, mit dem er sich sonst immer verabschiedete, wollte ihm heute nicht einfallen. Dafür hingen seine Augen zu sehr an diesem Kostümierten da oben.

An dem rätselhaften Mann, der sich just in diesem Moment - und vor den schreckgeweiteten Augen des ungläubigen Thomas - buchstäblich in Luft auflöste!

***

Die Fleischstraße war menschenleer, als Scheuerer in dieser Nacht nach Hause ging. Es war spät geworden, viel später als an den anderen Abenden, an denen er seine TV-Sendung produzierte. Das lag an den fünf Schnäpsen, die er sich in der besseren Vorratskammer, die man ihm beim Offenen Kanal als Garderobe zur Verfügung stellte, noch gegönnt hatte. Als Nervennahrung. Fünf Schnäpse - und normalerweise trank Thomas nie -, doch noch immer wollte dieses Bild des sich in weißen Nebel auflösenden Mannes im Römerkostüm nicht aus seinem Kopf verschwinden.

Er konnte es sich nicht erklären. War er einem seltsamen Scherz aufgesessen, einem Streich, den ihm sein Team aus Stümpern und Schnarchnasen gespielt hatte? Die zerrissen sich hinter vorgehaltener Hand ohnehin die dreckigen Mäuler über ihn. Wollten Sie ihn auf diese Art verhöhnen, sich über seinen Bauernfänger-Showact als Medium und Geisterbeschwörer lustig machen? Es wäre möglich, sogar plausibel.

Nein. Dafür war es zu gut gewesen, zu… ja, zu originell. Das ganze Schauspiel hatte zu echt gewirkt, als dass dieser lahme Haufen es hätte auf die Beine stellen können. Himmel, wie sollten Menschen, die eine Nahaufnahme noch nicht einmal dann hinbekamen, wenn man ihnen die richtigen Tasten und Regler an der Kamera mit kleinen Aufklebern beschriftete, einen solchen Spezialeffekt verwirklichen können? Der Römer hatte sich aufgelöst, vor seinen Augen! Hinter der letzten Reihe des Studiopublikums. Wie ein Trugbild oder eine Fata Morgana.

Scheuerer schüttelte den Kopf, um die Erinnerung zu vertreiben. Es gelang ihm nicht.

Die Nacht war kalt geworden, viel kälter als in den letzten Tagen. Ein eisiger Wind strich um die in dunklem Schlummer liegenden Häuser der Trierer Innenstadt, wehte über den verlassenen Hauptmarkt und die kleine Straße zum Dom hinauf. Hinter den Schaufenstern der Einkaufstempel, Boutiquen und Cafés war es finster, nichts bewegte sich mehr. Von plötzlichem Schauder erfasst, schlug Thomas den Kragen seines langen schwarzen Mantels hoch und senkte den Kopf ein wenig, während er zielstrebig über den Marktplatz in die Simeonstraße ging, der Porta Nigra und, einige hundert Meter hinter ihr, auch seiner Wohnung entgegen. Groß und imposant stand die von mehreren Scheinwerfern touristenfreundlich angestrahlte Porta. Das »schwarze Tor«, das einst in die Stadt geführt hatte, inmitten der modernen Häuser, der Ampeln und Straßen. Es wirkte unbeeindruckt vom hektischen Treiben der Gegenwart; gerade so, als hätte es alles schon gesehen und könne von nichts mehr überrascht werden.

Bis vor zwei Stunden hätte Thomas diese Ansicht noch geteilt.

Als er die winzige Judengasse passierte, hörte er den Lärm. Aus einer Kneipe links von ihm traten zwei schwankende Gestalten auf den Gehsteig, vermutlich Zecher, die nicht heimgehen wollten und gerade hinauskomplimentiert worden waren. Thomas hörte, wie sie lautstark und schief von den Vorzügen spanischer Bordelle zu singen begannen, wechselte die Straßenseite und beschleunigte seinen Schritt.

Dann geschah es.

Aus der Stockstraße, wenige Meter weiter vor ihm, trat eine Gestalt und näherte sich den beiden Saufkumpanen. Thomas stockte der Atem, denn - es war der Römer!

Kein Zweifel, er war es. Wie viele Leute liefen nachts um zwei schon dergestalt aufgemacht durch die Trierer City?

Thomas keuchte erschrocken und presste sich in die Öffnung einer verschlossenen Ladentür. Er wusste nicht, warum, doch hatte er das Gefühl, jetzt besser nicht auffallen zu wollen.

Auf der anderen Seite der breiten Fußgängerzone stellte sich der Römer den Beiden in den Weg. Der Speer in seiner rechten Hand glitzerte im gelblich-trüben Licht der Straßenlaternen, wie eine unausgesprochene Drohung. Thomas hörte die Männer lachen. »Wat solls du denn sein?«, rief einer belustigt, und der Wind trug den gelallten Satz meterweit fort. Dann sagte der Römer etwas, leiser, was Thomas nicht verstand, doch auch dies quittierten die Trunkenbolde mit herzlichem Gelächter.

Der Römer wiederholte seine… Frage? Aufforderung? Thomas verstand kein Wort des an Latein erinnernden Gefasels, doch klang der Kostümierte nun wütender. Irgendwie ungeduldig.

Plötzlich hob er seinen Speer, richtete ihn auf die Männer und wiederholte seinen Spruch ein drittes Mal.

Dann stach er zu!

Ein gellender Schrei erklang, als sich die Spitze der Waffe in den Leib des rechten Betrunkenen bohrte. Fassungslos stand sein Kumpan daneben, während der Römer den Speer wieder herauszog und sein Opfer mit einem lauten Grunzen zu Boden ging. Blut lief über das Straßenpflaster. Thomas glaubte seinen Augen kaum.

Nun kam Leben in den zweiten Mann. Mit einem Mal stocknüchtern wirkend, warf er den Kopf in den Nacken und schrie um Hilfe, was das Zeug hielt. Der Römer jedoch machte auf dem Absatz seiner Sandalen kehrt und eilte wieder zurück in die Stockstraße. Einzig Thomas Scheuerer, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite einen guten Überblick hatte, konnte noch sehen, wie er dort in einer Wolke aus dichtem Nebel verschwand.

***

Das Gesicht des uniformierten Polizisten war die Fleisch gewordene Arroganz, zumindest machte es auf Thomas diesen Eindruck. Regungs- und emotionslos blickte der Staatsdiener ihm entgegen und zeigte keinerlei Anzeichen, auf seine Bemerkung reagieren zu wollen. Typisch.

Die Polizei war vor wenigen Minuten eingetroffen und hatte sofort damit begonnen, die Ecke Simeonstraße und Judengasse weiträumig abzusperren. Ein Fotograf stolzierte umher und schoss Bilder für die Akten, zwei weitere Polizisten knieten auf dem Straßenpflaster und stellten kleine gelbliche Schildchen mit Nummern auf, und über der Leiche des toten Kneipengängers hatte irgendjemand ein weißes Laken ausgebreitet, das sich allmählich mit Blut voll sog.

Das sieht langsam so aus, als hätte sich Hannibal Lecter an Batik versucht, dachte Thomas und war selbst überrascht, wie viel Humor er dieser kranken Situation noch abgewinnen konnte. Abermals wandte er sich dem Mann zu, der ihm den Weg zum Tatort versperrte.

»Hören Sie, ich bin Augenzeuge. Ich habe den Tathergang beobachtet, Herrgott noch mal, wollen Sie das denn nicht zu… zu Protokoll nehmen, oder wie auch immer Sie das nennen?«

Den letzten Kontakt mit den Freunden und Helfern hatte Scheuerer vor zehn Jahren gehabt, als man ihn wegen dieser unschönen Sache mit der Witwe Degenbach in Schimpf und Schande aus Worms gejagt hatte, und er war innerlich stolz darauf, ihnen so lange aus dem Weg gegangen zu sein. Immerhin war das alles andere als selbstverständlich, machte er seinen »Mumpitz«, wie es in Worms letztlich geheißen hatte, doch heute öffentlich und vor einem - zumindest in der Theorie - Publikum aus weit über einhunderttausend Menschen an den Bildschirmen.

Der Uniformierte grunzte gequält. »Bitte gehen Sie weiter, hier gibt es nichts zu sehen«, sagte er leiernd.

»Nichts zu… Was? Das kann doch nicht wahr sein. Ein Mann wurde ermordet, ich habe es gesehen, und Sie erzählen mir, es interessiere Sie nicht, was ich zu sagen habe? Was für ein Polizist sind Sie eigentlich?«

Oookay, der letzte Satz war vielleicht ein wenig unclever, dachte Thomas, kaum dass er ihn ausgesprochen hatte. Doch irgendwie musste er der Mischung aus Unglauben und Verzweiflung Luft machen, die in ihm brodelte. Es tat gut, laut zu werden, das hatte er schon vor Jahren gelernt. Besonders, wenn man diese Lautstärke zum eigenen Vorteil oder zum Nachteil anderer einsetzen konnte.

»Ach ja?«, fragte der Polizist sichtlich uninteressiert, hob seine Mütze und strich sich mit der linken Hand durch das kurze, angegelte schwarze Haar. »Und was haben Sie gesehen?«

»Da war ein Rö…«, begann Thomas sofort, doch der Uniformierte fiel ihm umgehend ins Wort.

»Ein Römer mit einem Speer, ist klar. Und warum überrascht mich das nicht?«

Thomas zögerte und wies mit ausgestrecktem Arm auf den Überlebenden der Speerattacke, der weiter hinten auf dem Rücksitz eines Polizeiwagens saß und Löcher in die Luft starrte. »Weil der da Ihnen vermutlich schon das Gleiche erzählt und meine Aussage demnach bestätigt hat?«

Der Polizist seufzte theatralisch. »Nein. Weil ›der da‹ sturzbesoffen ist und alles Mögliche erzählen würde, wenn man ihm nur lange genug zuhört.« Dann beugte er sich vor und zog hörbar Luft durch die Nase ein. »Und wenn ich Ihren Atem so rieche, haben Sie ihm beim Saufen vermutlich Gesellschaft geleistet. Also: Bitte gehen Sie weiter, hier gibt es nichts zu sehen. Die rosa Elefanten tanzen eine Straße weiter.«

»Hören Sie mal, wissen Sie überhaupt, wer ich bin?«, brauste Thomas auf.

»Er vermutlich nicht, aber ich«, erklang plötzlich eine hämisch klingende Stimme in seinem Rücken. Scheuerer drehte sich um - und stand Dirk Olaf Schilp gegenüber, dem Redaktionsleiter des Trierer Studios von RPR1, einem beliebten Radiosender. »Und jetzt machen Sie sich vom Acker, Scheuerer, bevor Sie die Ermittlungen mit Ihren Geistergeschichten aufhalten. Heben Sie sich den Quatsch gefälligst für ihre Zuschauer auf.«

Thomas wollte noch zu einer Erwiderung ansetzen, ließ es dann jedoch bleiben. Was brachte das schon? Und überhaupt: Was konnten die Damen und Herren in ihren schnieken Uniformen schon gegen ein Wesen ausrichten, das - so war Thomas mittlerweile überzeugt, auch wenn er sich es noch immer nicht eingestehen konnte - nicht von dieser Welt war?

Nein, hier musste man andere Wege beschreiten, andere Hilfe suchen. Ohne ein weiteres Wort machte Thomas kehrt und entfernte sich vom Schauplatz des grauenhaften Verbrechens. Nachdem er aus dem Sichtfeld der Polizei und dieser Zecke von Schilp getreten war, griff er in seine Manteltasche und fischte sein Handy heraus.

Es wurde Zeit, dass er jemanden anrief. Jemanden, der vermutlich nicht im Traum gedacht hätte, je wieder von ihm zu hören…

***

»Ich hätte nicht im Traum gedacht, je wieder von dem zu hören«, seufzte Zamorra und steuerte den Jaguar auf die mehrspurige Zubringerstraße, die von der Autobahn in Richtung des Trierer Stadtzentrums führte. »Thomas Scheuerer…«

»Ein alter Freund von dir, ja?«, fragte Nicole vom Beifahrersitz, und wenn er sich nicht täuschte, lag ein unausgesprochener Vorwurf in diesen Worten. Seine Begleiterin hatte kein gesteigertes Interesse an diesem Spontanausflug an die Mosel, das hatte sie schon mehrfach betont, und sie sah auch keinerlei Veranlassung dazu.

»Absolut nicht«, sagte Zamorra. »Scheuerer ist ein… Unsere Wege haben sich vor einigen Jahren kurz gekreuzt, als ich in Worms einer Sache auf der Spur war, die zwar übernatürlich wirkte, sich dann aber als Bauernfängerei herausgestellt hat. Und der Bauernfänger hinter ihr war eben dieser Scheuerer, ein ziemlich abgebrühter Betrüger und Taugenichts. Für den ist Kleinkriminalität wie eine zweite Haut.«

»Und weil der dich mitten in der Nacht anruft, lassen wir alles stehen und liegen?« Nicole rollte mit den Augen. »Chef, was soll das? Wir haben doch momentan mehr als genug um die Ohren, um uns jetzt auch noch mit Trickbetrügern zu befassen. Dein Amulett zum Beispiel! Dem sollten wir uns widmen. Seit einigen Wochen ist es nahezu unkontrollierbar geworden…«

»Und wir werden uns ihm widmen, keine Sorge.« Zamorra setzte den Blinker und bog nach rechts ins Stadtzentrum ein. Auf seiner linken Seite glitzerte die Mosel in der Nachmittagssonne. »Aber dieser Anruf war… dringend. Er sprach mich an, irgendwie; machte mich neugierig. Außerdem habe ich in der letzten Nacht noch ein wenig im Computer des Châteaus recherchiert.«

Nicole sah ihn fragend an.

»Internen Polizeimeldungen zu Folge kam es in Trier noch zu zwei weiteren Sichtungen dieses Römers«, fuhr er fort. »An völlig unterschiedlichen Orten, von völlig unterschiedlichen Personen gemeldet.«

»Tote?«

»Nein, keine weiteren. Aber das allein beweist noch gar nichts.«

Der Meister des Übersinnlichen und seine Partnerin befanden sich nun auf der Nordallee, die direkt ins Herz der Stadt führte. Von weitem konnten sie schon die Porta Nigra zu ihrer Rechten und ein gutes Stück weiter voraus den gerade im Umbau befindlichen Trierer Hauptbahnhof erkennen. Trotz der Uhrzeit war das Verkehrsaufkommen auf den Straßen der Hunderttausend-Seelen-Siedlung erträglicher als erwartet, Zamorra kam leicht durch.

Er hatte erwogen, sein Glück zunächst beim Polizeipräsidium zu versuchen, welches den gestrigen Mord untersuchte und auch die weiteren Römersichtungen protokolliert hatte, doch dann hatte er sich dagegen entschieden. Was ihm die Staatsdiener erzählen konnten, wusste er vermutlich ohnehin - und sollte sich sein Instinkt bestätigen und Trier tatsächlich Ziel eines übersinnlichen Phänomens geworden sein, wäre eine Unterstützung durch die hiesige Polizei kaum noch relevant.

Stattdessen wollte er sich den Tatort des gestrigen Verbrechens ansehen, die Fußgängerzone im Stadtkern, und sich selbst ein besseres Bild von den tragischen Ereignissen machen. Danach würden sie weitersehen und - sollte sich keine weitere Spur finden - eventuell sogar auf Thomas Scheuerer zurückgreifen müssen. Aber das, dachte der Professor grimmig, wäre dann wirklich der allerletzte Strohhalm.

Er suchte schon nach einem Parkplatz, als ihn Nicoles Stimme aus seinen Überlegungen riss. »Wie, hatte Scheuerer gesagt, hat der Römer ausgesehen?«

Da! Eine Lücke. Sofort lenkte Zamorra den Jaguar um, dabei entsann er sich des nächtlichen Telefonats. »Erdfarbene Tunika, goldener Brustharnisch, verzierter Helm. Lederne Sandalen. Spitzer Speer an langem Holzsstiel. Warum?«

Nicole zog hörbar die Luft ein. Als sie weitersprach, klang sie angespannt. Nahezu beleidigt. »Ähm, Chef«, sagte sie leise, »schau doch mal eben aus meinem Seitenfenster und sag mir, was du da siehst…«

Stutzig geworden, wandte der Professor den Kopf und blickte in die gewünschte Richtung. Dann setzte sein Herz für einen Augenblick aus.

Auf der gegenüberliegenden Straßenseite befand sich ein großes, farbiges Plakat einer reisenden Theatergruppe namens »The Shakespeare People«, auf welchem die Trierer Bevölkerung zu einem Shakespeare-Festival im Amphitheater eingeladen wurde, einer Open-Air-Arena aus den Tagen, als die Gegend noch unter römischer Regierung stand.

Derzeit wurden die roman plays des berühmten Dramaturgen aufgeführt, also die Stücke, die mit Rom und dem römischen Imperium zu tun haben. Und ein stattlicher Römer - ein Schauspieler in entsprechender Aufmachung - blickte Zamorra stolz vom Plakat entgegen. Die Beschreibung passte.

»Das glaub ich jetzt nicht«, murmelte der Professor, einen Moment fassungslos. »Denkst du…«

»Dass wir umsonst gekommen sind?«, fragte Nicole. »Dass unser Geist eventuell nur ein Schauspieler war? Möglich.«

Zamorra seufzte und strich sich mit der linken Hand über die Stirn. »Scheuerer…«

***

»O du, verzeih mir, blutend Stückchen Erde!«, stand auf einem breiten Banner über dem Haupteingang des Amphitheaters im Osten der Stadt - ein Zitat aus Shakespeares »Julius Cäsar«, wie Zamorra sofort erkannte. Bestens, dachte der Professor zynisch, während er und seine Begleiterin auf die große Ruinenanlage zugingen. Sie führen ein Stück über einen ermordeten Römer auf, und das heute, zu einer Zeit, in der ein Römer mordet. Vielleicht hat Nicole tatsächlich recht, und hinter dieser Geschichte verbergen sich wirklich nur ein Kostümfundus und ein Verbrechen. Nach der Nummer in Worms wäre Scheuerer durchaus zuzutrauen, dass er einfach auf einer Welle mitreiten will…

Als sie die Kasse am Eingang passierten und die zahlreichen Urlauber sahen, die sich mit Faltplan und Fotoapparat bewaffnet auf die Spuren der Gründerväter der über 2000 Jahre alten Ortschaft machen wollten, fiel Zamorra abermals auf, wie idiotensicher der Plan war, den er und Nicole sich ausgedacht hatten: Sie würden sich als Touristen ausgeben, die sich ein wenig im Amphitheater umsahen, und dabei einen Blick auf die Theatergruppe werfen. Denn sie vermuteten, dass sich diese ohnehin gerade in den Proben für die heutige Abendvorstellung befand und daher anwesend war.

Allem Anschein nach waren die Dämonenjäger nicht die Einzigen, die darauf bauten. Kaum waren sie im Inneren des großen Theaterrunds, fielen ihnen schon die beiden Polizisten auf, die sich inmitten der Menschen, Requisiten und Lichtbauten auf der Bühne bewegten.

Zamorra sah, dass die Probe schon im vollen Gange war. Zahlreiche Schauspieler in Roben und Tüchern standen auf einem künstlich erzeugten Podest in der Mitte des Theaterrunds, welches an beiden Seiten von griechisch anmutenden Säulen aus Pappe begrenzt wurde, an die jemand künstlichen Efeu und andere Kletterpflanzen getackert hatte. Inmitten dieses eher bescheidenen Bühnenbilds wirkten die beiden Uniformierten wie ein Stilbruch reinster Güte.

»… Sie gestern Nacht gegen zwei Uhr, Herr Paschulke?«, hörte er einen der Beamten fragen. Der Mann unterhielt sich gerade mit, wenn Zamorra seine Erinnerung an das Stück nicht trog, Marcus Antonius. Dem Freund Cäsars, der dessen Ermordung alles andere als wohlwollend aufnimmt. In einem später spielenden Stück verliert Antonius dann seinen rationalen Verstand an die Reize Cleopatras, doch dieser Schauspieler dort oben sah nicht gerade so aus, als würden ihm die Frauen lange nachsehen. Eher im Gegenteil. Paschulke wirkte unbeholfen, überfordert - und viel zu vergeistigt, um sich allein die Schuhe zubinden zu können. Geschweige denn, um einen Mord zu begehen.

Minutenlang wanderten Nicole und der Professor durch die Anlage und sperrten Augen und Ohren auf. Dann, nachdem sie genug Eindrücke gesammelt hatten, stand ihr Entschluss fest: Diese Spur war keine.

»Auch wenn die Polizisten das noch nicht ganz einsehen wollen«, sagte Nicole seufzend und nickte in Richtung der noch immer in ihr Verhör vertieften Beamten, »ist wahrscheinlich keiner von diesen Künstlertypen hier unser Mörder. Das sagt mir meine Menschenkenntnis.«

Zamorra nickte bestätigend. »Sehe ich genauso. Dieser Paschulke und seine Truppe sind zu sehr ihrem Elfenbeinturm verpflichtet. Die kämen gar nicht auf die Idee, Gewalt auszuüben.«

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Nicole gequält. »Wir gehen doch nicht etwa zu Scheuerer?«

»Na ja, uns bleibt immer noch der Tatort, bevor wir zu solchen Verzweiflungstaten schreiten.«

***

Es war… hart unter ihm. Das war sein erster Gedanke. Hart und unbequem.

Langsam öffnete Johann Bechtel die Augen. Und sah Gras.

Er hatte Gras im Gesicht, Gras und kleine Steinchen, die sich hartnäckig gegen seine rechte Wange drückten. Sein Rücken schmerzte höllisch, und ein kalter Wind blies von unten in seine Hosenbeine, als wolle er ihn aufwecken. Vögel zwitscherten in der Ferne, und das Licht der Sonne blendete ihn. Ein dünner Speichelfaden floss aus seinem geöffneten Mund.

Was zum Teufel…, dachte Johann zögernd und versuchte, die absurde Situation zu erfassen, in der er sich wiederfand. Das konnte doch nicht sein! Oder?

Er lag bäuchlings auf dem Boden, irgendwo im Staub eines Feldweges, wenn er das richtig sah. Und, was noch schlimmer war: Er hatte keine Ahnung, wo! Seine steif gewordenen Gelenke knackten wütend, als Johann die Arme anwinkelte und sich aufstützte. Langsam und vorsichtig, um seine Bandscheiben nicht noch weiter zu verärgern, richtete er sich auf, bis er kniete und seinen Blick über die unmittelbare Umgebung schweifen lassen konnte.

Sein Weinberg, das war es. Nur mühsam kehrte sein Bewusstsein zurück ins Hier und Jetzt und erlaubte dem Winzer, seinen Aufenthaltsort zu erkennen. Er befand sich auf seinem Weinberg. Unterhalb dieses schräg abfallenden Hügels, und jenseits der unzähligen Reihen dicht bewachsener, hoher Rebstöcke, konnte er die Mosel sehen, die majestätisch glitzernd gen Osten floss. Dahinter lag Trier.

Was tat er hier? War er etwa ohnmächtig geworden?

Johann stand auf und setzte sich auf die Bank, welche hinter ihm stand und die er so mochte, weil man von ihr einen so schönen Blick aufs Moseltal hatte. Er musste nachdenken, denn er hatte absolut keine Ahnung, wie er hier hingekommen war.

Oh, das Wie war offensichtlich. Der Motor seines alten, dunkelroten Mercedes, welcher einige Meter hinter ihm auf der ungeteerten Straße stand, die zu diesem kleinen Ruheort inmitten des Weinbergs führte, lief ja noch. Die Fahrertür stand offen, das Radio plärrte fröhlich - alles war, als sei Johann gerade erst ausgestiegen.

Doch die leuchtenden Scheinwerfer deuteten etwas ganz anderes an. Sie sagten, dass Winzer Bechtel schon in der vergangenen Nacht angekommen war. Und seitdem… was? Hier gelegen hatte? Kein angenehmer Gedanke.

War das etwa eine beginnende Demenz? Fühlte es sich so an, wenn es losging? Johann war siebzig und fürchtete sich schon lange davor, dieser oder einer anderen »Alterskrankheit« zum Opfer zu fallen. Er war immer ein Mann der Tat gewesen, ein Mann mit Zielen und Visionen. So hatte er gelebt, und so wollte er auch bleiben.

Ratlos blickte er zu Boden und sah die Römersteine, drei vielleicht fünfzig Zentimeter durchmessende Steinblöcke, die im Erdreich unter der Bank steckten und die ihm - der keine Ahnung hatte, ob dies den Tatsachen entsprach - immer wie Relikte aus den Tagen vorgekommen waren, in denen die Region noch römisch gewesen war. Johann mochte die Steine, sie passten zu diesem Ort, an den er immer fuhr, wenn er nachdenken wollte und Ruhe brauchte. Sie waren alt und irgendwie weise. Sie hatten viel gesehen und verstanden es, trotzdem zu schweigen. Sie und er, so dachte Bechtel gern, hatten einiges gemeinsam.

ROT!

Das Bild war auf einmal da, völlig unvorbereitet und ohne Zusammenhang tauchte es vor seinem geistigen Auge auf, wie eine verdrängte Erinnerung, die langsam zurückkehrte. Johann sah eine Art verzerrte Momentaufnahme, die ihm sein Geist, angestachelt von irgendeinem Reiz, plötzlich präsentierte. Sie zeigte ihm den nächtlichen Weinberg, vom Vollmond beschienen, der durch die Äste des kahlen, morschen Apfelbaumes einige Meter weiter westlich fiel, den zu fällen Johann nie übers Herz gebracht hatte. Und sie zeigte die Steine, seine Römersteine, die mit einem Mal glühten, wie die Feuer der Hölle selbst.

Ein unheimliches rotes Leuchten, ein pulsierendes Licht, dessen bloßer Anblick schon genügen mochte, einem die Augen in den Höhlen zu verbrennen. Johann wusste nicht, wo die Erinnerung herkam, doch er spürte ihre Echtheit. Er spürte, dass das, was er da sah, tatsächlich geschehen war. Ihm geschehen war, in der vergangenen Nacht.

Und wie damals, glaubte er auch jetzt wieder den lieblichen Lockruf zu hören, der von den glühenden Steinen auszugehen schien und direkt in sein Hirn, direkt in seinen Verstand gedrungen war.

Sein Mund bewegte sich ohne sein Zutun, als Johann, den Rücken gegen die Holzbank gelehnt und das mit einem Mal ausdruckslose Gesicht der wärmenden Sonne entgegengestreckt, erneut die Worte flüsterte, welche er in der Nacht vernommen hatte.

***

Johann schrie vor Schreck auf, als das entfernte Krächzen eines Raben ihn in die Wirklichkeit zurückholte. Zurück in die Gegenwart und den Sonnenschein, der noch immer auf den Weinberg hinabfiel und die bösen Erinnerungen vertrieb.

Erinnerungen, die ihn ängstigten und die er nicht verstand. Fast so, als gehörten sie zu jemand anderem und seien fälschlich in seinem, in Johanns Geist abgelegt worden. Der alte Winzer zitterte am ganzen Leib und war mit einem Mal froh, hier oben allein zu sein. Diesen Moment der völligen Schwäche hätte er sich vor anderen niemals erlauben dürfen. Vor…

Die Erkenntnis traf ihn mit einer Wucht, als habe man ihm aus nächster Nähe in den Magen geboxt: Er war nicht mehr allein!

Johann wusste nicht zu sagen, woher das Gefühl rührte, doch er spürte es mit jeder Faser seines Körpers. Irgendjemand war hier oben. Irgendjemand war bei ihm, beobachtete ihn aus den dicht bewachsenen Reihen der Rebstöcke heraus so, wie ein Raubtier sich seine zukünftige Beute betrachtete. Jemand, der nur darauf wartete, dass Johann Schwäche zeigte. Jemand Böses.

Der Atem des Winzers ging schwer. Schweißperlen traten auf seine Stirn, und als er den Kopf drehte, um sich möglichst unauffällig umzublicken, fühlte er sich wie ein kleiner Junge, den man in der Fremde zurückgelassen hatte. Unvorbereitet und ohne Hilfe. Er hatte Angst, irrationale und dennoch - oder gerade deswegen - urtümliche Angst. Angst um sein Leben.

Fieberhaft sah er sich um, bemerkte aber nichts Ungewöhnliches. Alles wirkte wie immer, friedlich und verlassen, doch Johanns Bauchgefühl sprach eine andere Sprache. Der Schein trügt, sagte ihm eine innere Stimme, und ihr Tonfall klang dringend, panisch nahezu. Und wenn dir dein Leben lieb ist, nimmst du sofort die Beine in die Hand und fliehst. Dies ist kein Ort für dich.

Dann sah er es.

Es war nur im Augenwinkel sichtbar, wie ein Trugbild, das sich sofort auflöste, wenn man den Blick darauf konzentrierte, und das eher einer blühenden Fantasie als der Realität zugeschrieben gehörte. Und doch war es so real, wie er selbst, daran bestand für Johann kein Zweifel. Und es genügte, um ihm das Blut in den Adern gefrieren zu lassen!

Er sah einen… Mann? Nicht mehr als ein dunkler Schemen, der zwischen den Rebstöcken stand. Wie der Schatten eines Menschen mit breiten Schultern und abgewetzter Kleidung, eine Silhouette aus tiefster, vollkommener und nahezu körperlich spürbarer Schwärze - abgesehen von den rot glühenden Augen, die in seinem Gesicht brannten und loderten wie kleine Sonnen. Augen, die auf Johann gerichtet waren. Hungrige Augen.

Ein Wesen, dessen Konturen zwar menschlich wirken mochten, das aber - und Johann wusste nicht, woher er sich dessen so sicher war - in keinster Weise menschlich war.

»Johannnnnnn«, flüsterte der Wind, und doch wusste Bechtel, dass er es war, der da sprach. Jener Fremde im Weinberg. Mit einer Stimme, die Welten zum Einsturz bringen konnte.

Bechtel spürte, wie ihn eine nie gekannte Angst lähmte und zu übermannen drohte, und mit dem Mut der Verzweiflung sprang er von der Bank auf, drehte sich um und rannte zu seinem noch immer mit offener Tür und laufendem Motor wartenden Mercedes. Er glaubte ein Rascheln zu hören, hinter sich, wie die Füße eines Verfolgers. Ein Tiger war dort draußen in den Rebreihen, ein Räuber, und er hatte soeben die Jagd begonnen.

Noch vier Schritte, drei. Johann keuchte, wimmerte. Fast spürte er den Atem des Jägers schon im Nacken, die Berührung seiner kalten Klauen auf der Schulter, die ihn zurückziehen würden, hinein in die ewige Nacht, aus die der Leib des Unheimlichen zu bestehen schien… dann war er am Wagen. Atemlos stürzte er sich hinein, schlug die Fahrertür zu, drückte die Verriegelung herunter und sah sich panisch in alle Richtungen um. Wie erwartet, war niemand zu sehen, und doch wusste Johann, dass der Dunkle da gewesen war. Vermutlich wartete er noch immer auf ihn.

Johann musste hier weg! Er musste nur noch den Gang einlegen und losfah…

Als er die Kupplung durchtrat, starb der Wagen ab.

Mit einem kleinen Satz nach vorne und einem leisen Glucksen verstummte der Motor, der bis eben noch wie selbstverständlich geschnurrt hatte. Auch das Radio und die Scheinwerfer gingen sofort aus. Und Johann Bechtel begann wieder zu zittern.

Nicht jetzt, dachte er panisch, bitte nicht jetzt! Er betätigte die Zündung, doch der Mercedes reagierte nicht.

Die Batterie ist leer, meldete sich die innere Stimme wieder. Kein Wunder, wenn Motor, Radio und Scheinwerfer doch stundenlang im Gebrauch waren.

Johann schluckte trocken. Er musste sich nicht umdrehen oder in den Rückspiegel schauen, um zu wissen, dass der Dunkle wieder da war und sich dem Wagen Schritt für Schritt näherte. Er spürte es, sah die substanzlos schwarzen Hände des Monsters schon an seiner Tür, ihn wieder ins Freie zerren, in den sicheren Tod…

Ein Klopfen ertönte vom Beifahrerfenster her, und Johann schrie um sein Leben. Erst nach mehreren Sekunden sah er den erschrockenen Spaziergänger draußen stehen. »Ich wollte Sie nicht erschrecken«, sagte der Mann und hob beschwichtigend die Arme. »Brauchen Sie vielleicht Starthilfe?«

***

Als sie aus dem Amphitheater traten, stand Scheuerer da. Und er sah aus, wie Zamorra ihn ihr beschrieben hatte: kurzes, blondes und leicht gewelltes Haar, ein hellblaues Hemd über einer dunklen Jeans, eine zugeknöpfte Anzugweste unter dem langen Mantel - eben wie ein Mann, der distinguierter wirken wollte, als er eigentlich war. Und er grinste Zamorra entgegen, als habe er fest damit gerechnet, ihm hier und jetzt zu begegnen.

»Ach, du dicke…«, murmelte der Professor unwirsch, und Nicole merkte, wie er sich innerlich versteifte. Auf diese Begegnung legte ihr Chef ganz offensichtlich keinen gesteigerten Wert.

»Professor«, rief ihnen der vielleicht vierzigjährige Mann zu und breitete die Arme aus. »Wusste ich doch, dass ich Sie hier finden würde. Schön, dass Sie es einrichten konnten.«

Wie ein übereifriger Gastgeber, dachte Nici mit einem Mal leicht angewidert, und stellte sich vor, wie Scheuerer die ganze Stadt Trier als sein Eigentum betrachtete. Von der Nervosität und Ratlosigkeit, die er bei seinem nächtlichen Anruf offenbart hatte, war an diesem Mann keine Spur mehr zu finden.

»Thomas Scheuerer«, sagte Zamorra, als sie zu ihm getreten waren, und gab sich keine Mühe, seine Abneigung gegenüber dem jüngeren Deutschen zu verbergen, »meine Partnerin Nicole Duval.«

»Sehr erfreut«, sagte Scheuerer, schenkte ihr einen anerkennenden Blick, der ein wenig zu lange auf ihrer ansprechenden Figur verweilte, und nickte dann, als wolle er sich selbst zur Ordnung rufen. Abermals wandte er sich Zamorra zu. »Wissen Sie, Professor, ich habe unsere Begegnung in Worms nie vergessen. Im Gegenteil: Bis heute sind Sie gewissermaßen ein Teil meines Lebens.« Er lachte und machte eine viel sagende Pause, um dem Franzosen die Chance zur obligatorischen Gegenfrage zu geben.

Als diese ausblieb, fuhr er selbst fort. »Ich bin jetzt beim Fernsehen, müssen Sie wissen, und das verdanke ich in gewissem Sinne Ihnen. Sehen Sie, nach der Sache in Worms damals, war ich ziemlich ratlos. Mit Ihren raffinierten Ermittlungsmethoden hatten Sie meinem Ruf ganz schön geschadet und ein deutliches Fragezeichen vor meine berufliche Zukunft gestellt.«

»Sie haben als Trickbetrüger gearbeitet und leichtgläubigen Manschen mit Ihren Ammenmärchen über Botschaften aus dem Totenreich das Geld aus der Tasche gezogen«, sagte Zamorra streng. »Falls Sie mir ein schlechtes Gewissen einreden wollen, weil ich Sie habe auffliegen lassen, sollten Sie sich und uns den Atem sparen.«

»Nein, nein«, beeilte sich Scheuerer, abzuwiegeln. »Im Gegenteil: Ich will Ihnen danken! Die Begegnung mit Ihnen hat mir ganz neue Perspektiven eröffnet. Zugegeben, meine heutige Tätigkeit unterscheidet sich inhaltlich nur wenig von der alten, doch über das Fernsehen erreiche ich viel mehr Menschen. Und wissen Sie, welchen Titel ich meiner Sendung gegeben habe? Sie heißt so, wie man Sie damals in Worms gerufen hat: Der Meister des Übersinnlichen. Sie sind gewissermaßen mein Namensgeber und meine Inspiration in einer Person.«

Nicole sah, wie Zamorra die Hand in die Tasche seines weißen Jacketts steckte und darin zur Faust ballte. »Wenn das alles ist, was Sie mir mitteilen wollten,« sagte er betont langsam, »dann entschuldigen Sie uns. Wir haben zu tun.« Dann nickte er ihr aufmunternd zu und setzte an, zum Jaguar zu gehen, der einige Meter weiter parkte.

»Eins noch, Professor«, sagte Scheuerer und wirkte mit einem Mal ernster als zuvor. »Ich habe nachgedacht, über letzte Nacht. Und wenn es Ihre Zeit erlaubt, sollten wir uns treffen und reden. Ich habe da eine Theorie bezüglich dieses Römers, die ich mit Ihnen teilen möchte.«

»Ein andermal, Scheuerer«, rief ihm Zamorra über die Schulter zu, rollte gequält mit den Augen und öffnete den Wagen. »Im Moment haben wir es eilig.«

»Haben wir?«, fragte Nicole vorsichtig, als sie beide eingestiegen waren und die Türen geschlossen hatten.

»Nicht direkt«, brummte ihr Chef, »aber noch eine Minute mit diesem jämmerlichen Betrüger, und ich hätte mich vergessen. Nicht nur, dass er anderen Leuten das Geld aus der Tasche zieht. Nein, jetzt betrachtet er mich auch noch als Vorbild. Wann haben solche Scharlatane eigentlich angefangen, unsere Arbeit in den Dreck zu ziehen?«

»Ja ja, der Fluch des Ruhms…«, seufzte Nicole übertrieben mitleidig und registrierte zufrieden, wie sich jenes Lächeln zurück auf Zamorras Züge schlich, das sie so an ihm mochte.

***

»Und was machen wir jetzt?«, fragte sie sanft. »Doch noch zur Polizei fahren? An den Tatort vielleicht?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Später, eine Alternative haben wir noch, bevor wir uns geschlagen geben.« Dann griff er in die rechte Tasche seiner dunkelblauen Jeans und fischte sein kleines Mobiltelefon heraus. Nicole nickte verstehend. »William?«

»William«, bestätigte der Professor lächelnd. »Es wird Zeit, dass wir unsere Ortskenntnis vergrößern.«

Nach wenigen Sekunden hatte sich der treue Butler gemeldet. Zamorra schilderte ihm in knappen Sätzen, wie wenig sie bisher herausgefunden hatten, und bat darum, dass William den beeindruckend starken Computer im Château Montagne dazu benutzte, weitere Informationen über die römische Vergangenheit der Stadt Trier zusammenzutragen.

»Ich bin mir nahezu sicher, es hier mit einem übersinnlichen Phänomen zu tun zu haben, Scheuerer und Shakespeare hin oder her«, sagte Zamorra ins Telefon, »aber ich habe so das Gefühl, als fehlten uns noch einige Anhaltspunkte, um die Ereignisse der letzten Nacht vollends einordnen zu können.«

Nicole lächelte, während der Professor Williams Worten lauschte. Hat dein Bauchgefühl mal wieder angeschlagen, Chef? Na, das kann ja was werden…

Plötzlich sah sie, wie sich ein älterer Mann ihrem Wagen näherte und schon von weitem winkte, um auf sich aufmerksam zu machen. Er hatte schulterlanges und schneeweißes Haar, das sich jeglichem Versuch eine Frisur zu bilden, zu verweigern schien. Der Großteil seines unrasierten Gesichts wurde von einer dicken Brille mit Goldrand eingenommen, deren Gläserbreite die Vermutung nahe legte, dass das Modell noch aus den Achtziger Jahren stammte. Wenn das zutraf, war es mindestens fünfzehn Jahre jünger als das grau karierte Sakko mit den braunen Aufnähern an den Ellbogen, das der Mann trug. Und über das Alter seiner dunkelbraunen, leicht speckigen Hose wagte Nicole nicht zu spekulieren. Solche Kleidung war ein Fall für die Archäologen, zumindest in ihren modebewussten Augen.

Halb unsicher und halb amüsiert kurbelte sie ihre Scheibe herunter, nachdem der Alte den Jaguar erreicht hatte. »Ja, bitte?«

»Gut, dass ich Sie noch antreffe«, sagte der Mann freundlich und schenkte ihr, ein Lächeln, das strahlend weiße Zähne hinter den grauen Bartstoppeln und dem faltigen Gesicht offenbarte. »Von Hoyten, der Name. Archibald von Hoyten. Ich war gerade im Amphitheater, um mir eine Karte für die heutige Vorstellung zu kaufen, und da konnte ich nicht vermeiden, einen Teil Ihrer Unterhaltung mit anzuhören. Wenn ich nicht irre, interessieren Sie sich für die Geschichte dieser Stadt?«

Er muss uns für Touristen halten, dachte Nicole und nickte unverfänglich. »Für die Römerzeit, ja.«

»Vortrefflich«, gluckste von Hoyten und klatschte so begeistert in die Hände, dass sein nur mühsam gebändigter Haarschopf bedrohlich ins Wanken geriet. »Vortrefflich. Bitte verzeihen Sie meine aufdringliche Art, aber ich habe da vielleicht etwas, was Sie interessieren könnte.«

Mit diesen Worten fischte er einen zerknitterten Flyer aus der Innentasche seines Jacketts, strich ihn provisorisch glatt und überreichte ihn Nicole freudestrahlend. Es handelte sich um eine mehr schlecht als recht vervielfältigte Einladung zu einem Vortrag im Rheinischen Landesmuseum.

»Alea iacta est«, las Nicole leise vor, »Die Bedeutung der Stadt Trier zur Römerzeit. Ein Vortrag von Prof. em. Dr. Archibald v. Hoyten, Universität Trier.«

»Morgen Abend im Museum«, sagte der Alte und nickte bestätigend. »Eintritt frei. Ich dachte, es interessiert Sie vielleicht.«

»Das tut es in der Tat«, schaltete sich nun auch Zamorra vom Fahrersitz aus in die Unterhaltung ein. Offensichtlich hatte er sein Telefonat mit William beendet. »Vielen Dank für den Hinweis, wir kommen gerne.«

Von Hoytens Lächeln weitete sich. So einen vollen Erfolg hatte er sichtlich nicht erwartet.

»Tun wir das?«, fragte Nicole ihren Partner, nachdem sie sich von dem emeritierten Akademiker verabschiedet hatten und wieder zurück ins Stadtzentrum fuhren.

»Ja, tun wir. Wie ich William schon sagte: Die Geschichte dieses Triers interessiert mich. Und es wäre doch gelacht, wenn unser mordender Römer nicht etwas mit dieser Vergangenheit zu tun hat. Glaubst du nicht?«

»Mhm«, machte sie nickend und sah Zamorra belustigt an. Sag ich's doch: Bauchgefühl. »Ich glaube, wenn man deinen Instinkt in Flaschen abfüllen und verkaufen könnte, wären wir steinreich.«

Zamorra lachte. »Aber Geld allein macht doch nicht glücklich, meine Liebe.«

»Sondern?«

»Na ja, ich ziehe den Reiz eines herausfordernden Rätsels jederzeit dem Knistern von Banknoten vor.«

»Den Reiz eines herausfo…« Nicole brach den Satz ab und schüttelte den Kopf in gespielter Ungläubigkeit. »Also ehrlich, Chef. Manchmal glaube ich, dass nicht nur das Amulett, sondern auch sein Träger einen kleinen Schaden davongetragen hat.«

Sie schrie belustigt auf, als sein Arm sie neckend in die Seite boxte.

***

Noch als er endlich zu Hause angekommen und die schwere dunkle Holztür hinter ihm ins Schloss gefallen war, zitterte Johann Bechtel wie Espenlaub. Nur mit Mühe und äußerster Überredungskunst war es ihm gelungen, den hilfsbereiten Wanderer, der ihm Starthilfe gegeben und ihn sicher heim geleitet hatte, davon abzuhalten, ihn gleich ins Brüderhaus zu fahren, wo sich Johann einer gründlichen Untersuchung hätte unterziehen sollen. »Ich war früher Arzt«, hatte der Mann gesagt, die Hände skeptisch in die Taschen seiner Jack-Wolfskin-Jacke gesteckt und ihn besorgt über den Rand seiner schmalen Brille angeschaut, »und ich erkenne einen Nervenzusammenbruch, wenn ich einen sehe. Um ehrlich zu sein, sehen Sie sogar aus, als hätten Sie die letzte Nacht im Freien verbracht…«

Als ob Johann diese Bestätigung noch nötig gehabt hätte.

Er wusste selbst, wie es um ihn stand. Er wusste von dem Mann im Weinberg, dem Dunklen, dem Schattenwesen in Menschenform, das so dicht dran gewesen war, ihn zu sich zu holen, unwiederbringlich und endgültig. Ihn - Johann Bechtel, einen Selfmademan, der doch sonst mit beiden Beinen auf dem Boden der Realität stand und sich in knapp fünfundfünfzig Berufsjahren als besonnener und vor allem erfolgreicher Unternehmer erwiesen hatte. Er war kein Traumtänzer, der an Geister glaubte.

Und doch hatte ihn eben ein Wesen bedroht, dass nicht von dieser Welt war. Vermutlich sogar von keiner Welt…

Johann lehnte den Kopf an das Holz der Eingangstür, spürte deren glatte Oberfläche, deren Kühle. Früher hatte ihm diese Tür Sicherheit geboten. Sie war das Schott gewesen, mit dem er sich und seine Familie von der restlichen Welt abgrenzen konnte. War sie zu, blieb draußen, was er nicht in seiner Nähe haben wollte. Nach dieser einfachen Regel hatte er sein Leben, seine Ehe mit Gudrun und sein Unternehmen geführt.

Doch diese Zeiten waren vergangen. Zuerst waren die Geldprobleme gekommen - ganz unauffällig waren sie durch den Briefschlitz in sein Reich gesickert, wie eine heimtückische Seuche -, und jetzt…

Der Gedanke war grauenhaft, doch er ließ sich nicht verjagen: und jetzt der Mann. Der dunkle Mann, der lebende Schatten. Er war da draußen, jenseits der Tür. Johann spürte es, wusste es einfach. Und was noch schlimmer war: Er spürte, dass dieses Monster wusste, dass er es wusste. Dass es es amüsierte, vor seinem Haus auf ihn zu warten.

Oder war es schon drin? Ein leises Wimmern rang sich aus Johanns Kehle, als er diese Möglichkeit bedachte. Hatte der Dunkle etwa gewusst, wo er wohnte, und war ihm vorausgeeilt, um hier zu vollenden, woran man ihn zwischen den Rebstöcken gehindert hatte?

Da! Waren das nicht Schritte? Näherte sich nicht gerade jemand aus dem hinteren Bereich des Erdgeschosses, der sich hinter der breit geschwungenen und mit rotem Teppich ausgelegten Steintreppe ins obere Stockwerk vor Johanns sorgenvollem Blick verbarg? Es durfte einfach nicht sein, und doch glaubte er… nein, wusste er mit plötzlicher, niederschmetternder Sicherheit, dass er kam! Dass er es war.

Und mit ihm das Ende.

Der alte Winzer stöhnte frustriert auf, griff sich einen halbwegs stabil aussehenden Regenschirm, der in einem Bastkorb neben der Tür lag, und wappnete sich für das Unvermeidliche. Ein Regenschirm war eine erbärmliche Waffe - aber es war eine. Und kampflos würde ein Johann Bechtel sich nicht ergeben; komme, wer da… nein: was da wolle!

Er hielt den Schirm wie einen Baseballschläger, hatte den Blick fest auf den im Halbdunkel liegenden Bereich jenseits der Treppe gerichtet - und schrie vor Angst, Wut und Frustration auf, als sich tatsächlich eine Gestalt aus den Schatten herausschälte.

Doch es war kein Monster und auch kein Schwarzer Mann. Es war Gudrun, seine Ehefrau seit dreiundvierzig Jahren; Und ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, fand sie Johanns Benehmen höchst befremdlich.

»Sag mal, wo um Gottes willen warst du?«, fuhr sie ihn tadelnd an. »Und was soll das hier? Erst sieht man dich den ganzen Tag nicht, dann kommst du zu spät zu deinem eigenen Termin und machst auch noch so ein Theater… Was soll denn Herr Kreiner von dir denken?«

Es dauerte eine Weile, bis Johann wirklich begriffen hatte, dass sie es war, und nicht der Dunkle. Nur Gudrun, die gute alte Gudrun, mit ihren tiefschwarzen, mittlerweile gefärbten Haaren, mit denen sie ihn als jungen Mann, als der er diese Frau einst in ihrem elterlichen Gasthaus in Pfalzel kennenlernen durfte, um den Verstand gebracht hatte.

»Gud…«, keuchte er und bemühte sich, wieder Kontrolle über seine Gesichtszüge zu erlangen. Er wollte sich vor ihr nicht schwach zeigen, nicht ängstlich. Vor niemandem. Johann Bechtel war kein ängstlicher Mann.

»Ja, komm jetzt«, winkte sie ab, ohne weiter auf ihn einzugehen. »Herr Kreiner erwartet dich schon seit einer geschlagenen halben Stunde in deinem Büro. Hältst du es für klug, einen Bankangestellten zu verärgern, von dem du dir einen Kredit erhoffst?«

Als wäre er völlig unbeteiligt, ließ Johann sich von ihr mitzerren.

***

Als Johann das Büro betrat, das er sich in einem kleinen Zimmer des Erdgeschosses eingerichtet hatte und von dem aus er seit Jahrzehnten das Geschick seines Unternehmens leitete, sah F. Michael Kreiner gerade auf die goldene Armbanduhr, die er am Handgelenk trug. Kreiner, wie immer in einen geschmackvollen dunklen Anzug gekleidet, saß im rechten der beiden mit schwerem Leder überzogenen Holzstühle, die vor Johanns massivem Eichenschreibtisch standen - und wenn er wirklich schon seit dreißig Minuten wartete, hatte er wohl auch genügend Gelegenheit gehabt, sich durch den Stapel an Mahnschreiben und unbezahlten Rechnungen zu wühlen, der noch immer unsortiert auf dem Tisch lag. Zum Glück war Johann schlau genug gewesen, den Revolver wieder zurück in die Schublade zu packen…

»Herr Bechtel«, sagte der schwarzhaarige Banker gereizt, als er Johann bemerkte. »Schön, dass Sie doch noch erscheinen. Wissen Sie, andere Menschen haben auch Termine.« Sein Blick ähnelte Gudruns, die den alten Winzer gerade mit einem geflüsterten »Das bade gefälligst selber aus« in den Raum geschoben und die Tür hinter ihm geschlossen hatte. Gudrun, die keine Ahnung hatte, wie es um ihrer beider Finanzen bestellt war.

Zögerlich reichte Bechtel dem knapp vierzig Jahre jüngeren Mann die Hand zum Gruß. »Entschuldigen Sie meine Verspätung, Herr Kreiner«, sagte er ruhig und versuchte, seine noch immer wild rotierenden Gedanken auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Anstatt sich mit langen Erklärungen aufzuhalten, kam er gleich zur Sache. »Wie Sie vielleicht wissen, beabsichtige ich eine größere Investition zu tätigen.«

Kreiner nickte. So viel hatte man dem Jungspund offenbar schon mitgeteilt, dachte Bechtel zufrieden. Was er vermutlich nicht wusste, war, dass der Winzer dieses Geld dringend für die Sanierung seines eigenen Unternehmens brauchte.

»Sie hatten unsere Filiale kontaktiert und um ein Vorgespräch bezüglich eines Kredits gebeten, ja«, bestätigte Kreiner und strich sich gedankenverloren die Krawatte glatt.

»Mein Unternehmen ist bereits seit Jahrzehnten Ihrer Bank treu«, setzte Bechtel nach, doch der junge Mann fiel ihm ins Wort. »Herr Bechtel, sparen wir uns den Small Talk, dafür ist die Zeit schon zu weit fortgeschritten. Sie wollen Geld von uns. Und, ganz ehrlich gesagt, nach Prüfung Ihrer momentanen Finanzlage finde ich diese Bitte beunruhigend.«

Johann wollte aufbrausen, doch Kreiner ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen. »Ihre Konten«, fuhr er betont lauter fort, »weisen derzeit ein Defizit in Höhe von knapp siebzigtausend Euro auf, und betrachtet man die Einkünfte, die Ihr Betrieb in den letzten Jahren erwirtschaftet hat, glaube ich nicht, dass Sie diesen Soll-Betrag in absehbarer Zeit wieder ausgleichen können.«

»Was… was erlauben Sie sich zu behaupten?«, wütete Bechtel los.

»Dass Sie pleite sind, Herr Bechtel. Und das ist keine Behauptung, sondern eine Tatsache. Sie haben die Post auf Ihrem Schreibtisch gesehen, also muss Ihnen das selbst klar sein.«

Johann fegte die Briefe mit einer beiläufigen Handbewegung vom Tisch. »Ach, das? Das sind momentane Rückschläge. Nichts weiter als eine saisonale Talsohle, das geht vorbei.«

Kreiner schüttelte den Kopf. »Sehen Sie keine Nachrichten? Die Weltwirtschaft trudelt einer Katastrophe entgegen, die auch der Mittelstand zu spüren bekommt. Auch Unternehmen wie das Ihre. Wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf, Herr Bechtel, dann suchen Sie sich einen Insolvenzverwalter.«

»Insol…« Johann kochte. Vergessen waren die Gedanken an die rätselhaften Ereignisse im Weinberg. Vergessen war die Sorge um Verstand und Verfolger, waren die Suizidgedanken vom Vorabend. Das hier war ein Angriff auf seine Ehre, auf sein Lebenswerk. »Kommen Sie mir nicht mit der Finanzkrise, Herr Kreiner«, schrie er wütend. »Das ist doch nichts weiter als eine Momentaufnahme. Ein Augenblick. Das Weingut Bechtel gibt es seit Jahrzehnten, und ich habe noch jeder Mode, jedem Schicksalsschlag getrotzt! Es geht immer weiter, weil es immer weiter ging. Was erlaubt sich die Gegenwart, so absurde Forderungen zu stellen? Hier geht es um Konstanz!«

»Die Gegenwart?«, fragte der Banker irritiert, und mit einem Mal wusste auch Johann nicht zu sagen, woher diese letzte Formulierung gekommen war. »Herr Bechtel, machen Sie nicht die Zeit für etwas verantwortlich, was Ihr finanzieller Spekulationswille ruiniert hat. Zwar sind die Zeiten schlecht, aber Ihre plötzliche Firmenpleite ist mindestens genauso sehr Ihrer eigenen Misswirtschaft im Aktienwesen zu verschulden, wie man sie Lehman Brothers und Co. anlasten kann.«

Das genügte. Johann war nicht hier, um sich von diesem arroganten Schnösel kritisieren zu lassen. Wen glaubte Kreiner denn vor sich zu haben? Einen Idioten? Einen dummen Tropf, den er behandeln konnte, wie der letzte Dreck? Nein, Freundchen. Alles andere als das.

Bechtel hatte noch nie jemanden vor die Tür gesetzt, doch er fand es erstaunlich einfach zu bewerkstelligen. War erst genügend Wut vorhanden, ging so ein Rausschmiss fast von selbst. Als die Haustür - einmal mehr das schützende Schott - hinter Kreiner zufiel und ihm dabei hoffentlich dieses hochnäsige Grinsen aus der Visage schlug -, atmete Johann tief durch. Mit einem Mal fühlte er sich so gut, wie schon seit Stunden nicht mehr.

***

Die Zeiten änderten sich, dachte Nicole amüsiert, als sie an diesem Abend an Zamorras Seite ins Trierer Amphitheater trat und nach ihren Sitzplätzen Ausschau hielt. Früher hatten die Besucher dieser Anlage noch auf den eigens dafür errichteten steinernen Stufen gesessen, die sich in einem ovalförmigen Rahmen rechts und links der Arena befanden, in deren Mitte Paschulkes Truppe eine provisorische Bühne errichtet hatte. Doch heute, weit über tausend Jahre später, waren die Ränge von einst längst mit Gras überwuchert. Stattdessen teilte sich die Bühne den übrigen Raum in der Mitte des Ovals aus altem Stein und Rasen mit mehreren, eigens für die abendliche Theatervorführung errichteten Behelfstribünen, die sich nun, kurz vor Beginn des Stückes, zusehends füllten.

Und dennoch, trotz dieser modernen Zubauten, war die Atmosphäre dieses Ortes bemerkenswert.

»Einen besseren Platz kann man für ein Römerstück wohl kaum finden«, sagte Nicole beeindruckt, und Zamorra nickte. »Wenn Paschulkes Truppe nur halb so gut spielt, wie der Rahmen dieser Veranstaltung wirkt, dann erleben wir gleich Kultur vom Feinsten.«

Nicole und der Professor hatten den restlichen Nachmittag mit der Besichtigung des Tatorts in der Innenstadt verbracht und sich kurz - und unter einem Vorwand - bei der hiesigen Polizei nach Neuigkeiten in den Ermittlungen erkundigt. Schlauer waren sie jedoch nicht geworden, und so hatten sie beschlossen, abzuwarten. Zum Beispiel im Theater. Da der Römer in der vergangenen Nacht gleich mehrmals erschienen war, bestand zumindest die Möglichkeit, dass er sich auch heute zeigen würde, irgendwo. Und dann waren sie zumindest schon einmal in der Gegend.

Seufzend ließ sich Zamorra auf dem Plastiksitz nieder, den seine Eintrittskarte ihm zuwies. Nicole setzte sich auf den Platz zu seiner Linken und blickte sich interessiert im Publikum um. Trotz der Abendstunde konnte sie die Gesichter der anderen Zuschauer gut erkennen, wofür schon die zahlreichen Scheinwerfer sorgten, welche das gesamte Amphitheater perfekt ausleuchteten.

»Schau mal, da hinten«, sagte sie leise und stupste Zamorra an. »Scheuerer ist auch da.«

»Hm«, machte er. Offenbar legte ihr Chef noch immer keinen Wert darauf, den selbst ernannten Meister des Übersinnlichen zu diskutieren.

»Und da ist von Hoyten«, lachte Nicole und winkte, als der ältliche Akademiker sie bemerkte und ihr freundlich zunickte.

»Sogar unsere Freunde und Helfer sind hier«, murmelte Zamorra und wies unauffällig in die zweite Reihe ihrer Tribüne, wo zwei Männer Platz genommen hatten, die sie heute Nachmittag bei ihren Recherchen als Mitarbeiter der Trierer Mordkommission kennengelernt hatten. »Gut so«, fuhr er leise fort. »Im Gegensatz zu den zwei Staatsdienern glaube ich zwar an keinen Zusammenhang zwischen den gestrigen Ereignissen und diesem Ensemble, aber es schadet nie, wenn man genau weiß, was und wen sie gerade im Auge haben.«

»Halten die etwa immer noch Paschulke für verdächtig?«

Der Professor lachte leise. »Na ja, wenn man übernatürliche Ereignisse ausschließt, wie es unsere Kommissare zweifellos tun, bleibt wenig Auswahl.«

Ein Gong ertönte und kündigte den nahenden Beginn der Vorführung an. Nach und nach verstummten die Gespräche der Wartenden, und alle Augen richteten sich auf die Bühne im Zentrum der Anlage. Wie schon bei der nachmittäglichen Generalprobe, war diese recht spartanisch ausgestattet. Statt großer Kulissen und Requisiten war die Fläche leer, abgesehen von zwei Steinblöcken aus Pappmaschee in der hinteren rechten Ecke, deren helle Färbung genau zu den beiden, mit künstlichem Efeu umrankten Pappsäulen an den Seiten der Bühne passte.

Abermals erklang der Gong, dann trat ein schmächtiges Kerlchen in weißer Toga und mit schlichten Sandalen von links ins Scheinwerferlicht. Die Show begann… und sie war großartig, wie Nicole schon nach wenigen Szenen urteilte. Paschulke, so eigenartig er auch sein mochte, hatte ein wahrhaft talentiertes Ensemble um sich geschart. Hier saß jede Mimik, hier traf jede Betonung, jede Geste ins Mark. »The Shakespeare People« machten ihrem Namen an diesem Abend wirklich alle Ehre, fand Nicole und lehnte sich genießerisch in ihrem Sitz zurück, um dieses niemals alt werdende Drama über Verrat und Sühne auf sich wirken zu lassen.

Und dann begann der Horror.

***

»Doch ich bin standhaft wie des Nordens Stern«, sagte der Darsteller des Julius Cäsar gerade und setzte zu einem kurzen Monolog an, den Zamorra nur zu gut kannte. Cäsar rechtfertigte sich darin vor den Senatoren für seinen Herrschaftsstil und ließ durchblicken, dass er selbst voll und ganz hinter seinen Entscheidungen stehe, und keinem Bittsteller und potenziellen Angreifer eine Schwachstelle biete. Kurz darauf ergriffen die Verschwörer um Brutus den Dolch und bewiesen dem Kaiser das blutige Gegenteil.

Zamorra war mit dem Stück ebenso vertraut, wie ein Großteil des Publikums. Umso erstaunter war er, als plötzlich vom linken Bühnenrand kommend eine weitere Figur erschien.

Eine Figur, die im strahlenden Gleißen der Scheinwerfer seltsam schimmerte, nahezu schon diffus wirkte…

Zamorra begriff sofort.

Er war es! Gar kein Zweifel. Die Gestalt war gekleidet wie ein Legionär, trug einen golden schimmernden Brustharnisch, und ein breiter Helm bedeckte den Großteil ihres schmalen, scharf geschnittenen Gesichts und der militärisch kurzen Haare. Ihr Schuhwerk war kunstvoll gefertigt und ließ auf einen hohen gesellschaftlichen Stand schließen - und in ihrer rechten Hand hielt sie einen Speer.

Nun hatten auch die Schauspieler gemerkt, dass sich ein Unbefugter in ihre Mitte geschlichen hatte. Brutus hielt mitten in seiner Ansprache inne und wandte verwundert den Kopf zu dem Legionär. Cäsar fasste sich ein Herz und ging auf den Fremden zu, offenbar einen Scherz oder Streich vermutend.

Und Zamorra erkannte die Gefahr. Er wollte gerade aufstehen und nach vorne eilen, um Schlimmeres zu verhindern - da warf ihn ein stechender Schmerz in seiner Brust auf den Sitz zurück.

Merlins Stern!

Endlich reagierte das Amulett auf die Gegenwart des Geistes… doch auf fatale Weise. Binnen eines einzigen Augenblicks hatte sich das magische Artefakt, das der Professor seit Jahren um den Hals trug, in einen heißen Stein verwandelt, der ihn zu verbrennen drohte! Glühende Hitzewellen gingen mit einem Mal von ihm aus; Zamorra stöhnte auf, als sich das Schmuckstück in seine Brust brannte. Wie Fieberschübe wanderten Schmerzwellen über seinen gesamten Körper, raubten ihm den Atem und nahezu die Sinne. Der Meister des Übersinnlichen spürte, wie ihm der Schweiß aus allen Poren lief; unmenschliche Schmerzen plagten ihn, und doch konnte er sich nicht bemerkbar machen, keinen Muskel rühren. Die Pein lähmte ihn, so irrational dieser Gedanke ihm auch schien.

Nicht einmal Nicole, die doch nur wenige Zentimeter neben ihm saß, bemerkte, was mit ihm geschah!

Aus dem Augenwinkel nahm Zamorra war, wie der Legionär zu den Schauspielern getreten war. Er stellte sich dem vermeintlichen Cäsar in den Weg und öffnete den Mund, doch alles, was der Professor hören konnte, war das Rauschen des eigenen Blutes in den Ohren - ein infernalischer Lärm, der seinen gesamten Gehörsinn überlagerte. Zamorra wusste, was als nächstes geschehen würde. Er ahnte, dass sich eine Katastrophe anbahnte, und doch konnte er nichts tun, konnte nicht handeln. Sein eigener Körper war plötzlich wie ein Gefängnis, ein Verließ aus unerträglicher Hitze und immerwährendem Schmerz.

Nici!, schrie der Professor in Gedanken. Sie musste doch eingreifen, sie sah doch auch, was da auf der Bühne…

***

Einen Augenblick lang hielt sie den Atem an und starrte ungläubig nach vorne. Um sie herum hörte sie das leise Getuschel der Zuschauer. Gehört das noch zum Stück?, besagte dieses Raunen. Tsk, das ist aber eine sehr freie Inszenierung.

Sie hatten noch nicht verstanden, was hier geschah. Nicole schon.

Sie hörte, wie der Legionär etwas sagte, allerdings war es zu leise, als dass sie es auf ihrem Platz im oberen Bereich der Tribüne noch verstanden hätte. Es war auch egal, denn jetzt zählte ohnehin nur noch Handlung.

Sofort wandte sie sich nach rechts, zu Zamorra - und erstarrte!

***

Hände an seinem Arm, auf seinem Schulterblatt. Ihre Hände, sanft und sorgend.

Und dennoch brachten sie unglaublichen Schmerz.

Zamorra fühlte sich, als stünde er in Flammen. Jede Faser seines Körpers war wie in glühende Lava getunkt, und eine Berührung machte die Pein nur noch intensiver.

»St… Stern«, presste er mit letzter Kraft hervor, leise nur und durch zusammengebissene Zähne, doch es genügte, um Nicole zu informieren. Er spürte, wie der Druck ihrer Finger nachließ. Sekunden später machte sie sich an seinem Hemd zu schaffen, knöpfte es auf - und die kühle Abendluft traf seinen Oberkörper.

Zamorra keuchte, die Welt drehte sich vor seinen Augen, doch allmählich ließ der Schmerz nach, ebbten die unmenschlichen Hitzewallungen ab. Mühsam beugte er sich vor und versuchte, sich aus dem Sitz zu erheben. Sie mussten zur Büh…

Es war zu spät.

Die ganze Aktion hatte nicht mehr als ein paar Sekunden gedauert, und war doch lange genug gewesen, um den schlimmstmöglichen Fall wahr werden zu lassen. »NEIN«, schrie Zamorra, als der Speer des Legionärs in Cäsars Brust stieß und den Schauspieler zu Boden schickte.

Das Publikum reagierte entsetzt. Vorbei waren die Vermutungen, einem dramaturgischen Einfall des Ensembles beizuwohnen. Zamorra wusste: Nun war allen klar, dass sie es hier mit einem Unglück zu tun hatten, das so in keinem Stück, in keiner Bearbeitung stand. Was da aus dem Leib des Getroffenen floss, war echtes Blut.

Der Meister des Übersinnlichen ignorierte die Panik, die um ihn herum einsetzte. Er spürte, wie seine Kräfte zurückkehrten. Das Amulett verhielt sich wieder ruhig und hatte, so versicherte ihm ein schneller Blick auf seinen Oberkörper, auch keine Wunden oder Verbrennungen verursacht. War etwa all der Schmerz nur mental gewesen, nur in seinem Kopf?

Später. Später war Zeit, dieser Frage nachzugehen. Jetzt musste er den Römer aufhalten. Dafür waren sie hier.

»Kümmere du dich um den Verletzten«, rief er Nicole noch zu, dann war er auch schon auf den Beinen und bahnte sich einen Weg durch die Sitzreihen hinab der Bühne entgegen, wo der Legionär gerade im Begriff war, abzugehen und hinter den Kisten, spanischen Wänden und Schrankkoffern zu verschwinden, die der Theatergruppe als Lager und Garderobe dienten.

***

Konzentriere dich!, befahl sich Zamorra im Geiste wieder und wieder, während er dem Legionär in die hinteren Regionen der Bühne folgte. Nicht nachdenken, handeln! Alles andere muss warten.

Es beunruhigte ihn sehr, was gerade mit Merlins Stern geschehen war. Das Amulett machte ihm schon seit einer ganzen Weile mit ungewohnten, eigensinnig scheinenden Handlungen zu schaffen, die er so nicht von ihm kannte. Doch jetzt zählte nur diese Verfolgung!

Wenige Meter vor ihm war der Unheimliche. Zamorra sah, wie er, den blutigen Speer hoch erhoben, sich einen Weg durch den verlassenen Backstage-Bereich bahnte. Wo wollte er hin? Den Haken und Kurven nach zu urteilen, die er schlug, hatte der Legionär kein Ziel vor Augen, sondern bewegte sich spontan mal hier- und mal dorthin, völlig orientierungslos. Als wisse er selbst nicht, wo er sei oder was er hier eigentlich sollte.

Noch hatte er Zamorra nicht bemerkt, der wenige Schritte hinter ihm her eilte. Und das, so dachte der Professor, ist vielleicht auch gesünder. Für mich. Aber dennoch…

Der Meister des Übersinnlichen setzte alles auf eine Karte. Er wusste selbst, wie gefährlich sein Plan war. Immerhin hatte das Amulett gerade erst bewiesen, dass er nicht auf seine Hilfe allein vertrauen konnte; und doch spürte Zamorra, dass ihm nur diese eine Chance blieb, Antworten zu bekommen. Er öffnete den Mund und sprach die unheimliche Erscheinung einfach an.

»Stehen bleiben!«, rief er schlicht, etwas Besseres fiel ihm auf die Schnelle nicht ein. Und auch wenn er sich nicht sicher war, ob der Legionär den Inhalt seines Befehls verstanden hatte, reagierte er doch entsprechend. Der Römer hielt im Schritt inne und drehte sich langsam zu Zamorra um.

Na super, und jetzt?, fragte eine zynische Stimme in seinem Kopf. Der Professor entschied sich, sie zu ignorieren.

Aus der Nähe betrachtet, sah der Legionär Furcht einflößend aus. Das lag nicht so sehr an seiner Kleidung, seiner Gestalt, dem stechenden Blick seiner Augen oder dem Mordswerkzeug in seiner Hand - sondern an der wabernden Erscheinung, die er bot. Nun, da Zamorra ihn genau in Augenschein nehmen konnte, erkannte er erst, wie sehr der Mann flimmerte und flackerte. Es war fast irreal, ihn zu sehen. Das Auge nahm seine Anwesenheit zwar wahr, doch weigerte sich der Verstand, das Bild zu akzeptieren, welches ihm übermittelt wurde. Der Römer war mal diffus, seltsam unstofflich und durchscheinend, und im nächsten Augenblick doch wieder so konkret und körperlich wie Zamorra selbst.

Und er kam auf ihn zu!

Zamorra hob die Arme, um seine friedliche Absicht zu unterstreichen. Da war etwas in den Augen des Unheimlichen, das ihn daran hinderte, ihn als direkte Bedrohung anzusehen. »Ich will reden«, sagte er betont ruhig, »weiter nichts. Okay?«

Verstehst du mich überhaupt? Der Professor wusste es nicht, doch blieb der Legionär zumindest schon einmal stehen. Abwartend, auf eine weitere Bewegung lauernd.

Dann öffnete er den Mund. »Eripe me«, flüsterte er, und seine Stimme klang wie tausend Jahre Elend. Wie eine Aufforderung, die aus Jammer geboren war. Fragend sah Zamorra ihn an. »Eripe me!«, wiederholte der Legionär, lauter werdend und aggressiver. Zamorra nickte nur, um Zeit zu gewinnen, Zeit zum Nachdenken. »Wie?«, fragte er vorsichtig. »Quomodo?«

Sofort legte der Fremde den Speer um, sodass die Spitze nun auf Zamorra zeigte.

Offensichtlich die falsche Frage, dachte der Professor und schluckte trocken, als sich die blutige Waffe näherte. Dann explodierte die Welt.

Mit einem Mal, ohne Ankündigung, erzeugte Merlins Stern eine magische Schutzaura um Zamorra, an der der Speer des Angreifers scheiterte. Die Aura entstand quasi aus dem Nichts, leuchtete in einem schwachen Grün, und wirkte wie eine Wand, die keine schwarzmagische Attacke durchdringen konnte. Zamorra kannte derartige Auren, doch selten hatte er erlebt, dass sich eine so völlig spontan und unvorbereitet gebildet hatte. Zwar rettete sie ihm hier durchaus die Haut, doch ließ sie auch abermals sehr beunruhigende Rückschlüsse auf das Amulett und dessen Funktionsweise zu. Schlüsse, die dem Professor gar nicht gefielen.

Und… sie raubte ihm unglaublich viel Kraft!

Auch der Römer war von der plötzlichen Schutzhülle überrascht worden. Mit einem erschrockenen Gesichtsausdruck machte er einige Schritte zurück, um Distanz zwischen sich und das grüne Leuchten zu bringen. Dann, und scheinbar ebenso unmotiviert, begann er sich aufzulösen.

Es fing an den Füßen an. Wo eben noch feste Substanz, noch sichtbare Haut gewesen war, entstand plötzlich ein weißer, dichter Nebel, der sich Stück für Stück den Körper hinaufarbeitete. Zentimeter für Zentimeter verschwand Zamorras Gegner in einer Wolke aus blickdichtem Weiß, das doch nichts anderes zu sein schien, als er selbst - nur in einem anderen Zustand. Einzig die Waffe blieb bis zuletzt sichtbar und - so vermutete Zamorra, während er das surreale Schauspiel sprachlos beobachtete - konkret. Erst als der Legionär sich vollends aufgelöst hatte, was nur wenige Sekunden dauerte und dem Mann weder einen Laut noch irgendeine andere sichtbare Reaktion abverlangte, ging auch der Speer in einer Wolke aus Nebel auf, der vom kühlen Abendwind verweht wurde.

Sofort verging auch die Schutzaura um Zamorra, und mit einem entkräfteten Seufzen fiel der Meister des Übersinnlichen auf die Knie.

***

Schwer atmend blieb er eine Weile hocken und versuchte, seinen Kreislauf wieder in die Gänge zu bekommen. Bunte Schlieren tanzten durch seine Sicht, und in seinen Ohren rauschte das Blut wie ein stürmischer Ozean. Das Amulett, abermals war es das Amulett gewesen! Langsam wurde dieser Gegenstand, der ihm all die Jahre so eine große Hilfe war, zum unkalkulierbaren Risiko. Zu einer ganz eigenen Art der Bedrohung.

»Bist du in Ordnung?«, fragte Nicole besorgt. Zamorra sah, wie sie sich einen Weg durch die Kisten und Requisiten bahnte und auf ihn zusteuerte, und nickte ihr beruhigend zu. »Geht schon wieder«, sagte er atemlos, und meinte es tatsächlich ernst. »Ein paar Minuten noch, dann bin ich wieder auf den Beinen. Hast du gesehen, was…«

Nicole nickte. »Merlins Stern.«

Für einen Moment schwiegen die beiden Partner und sahen sich einfach nur an. Und dieser Blick sagte mehr als tausend Worte. Zamorra griff unter sein Hemd, holte das Amulett hervor und hielt es in der Hand. Es kam ihm so fremd vor, so unbekannt. Der Professor war selten ratlos, aber nun… Er wusste nicht weiter.

»Was ist mit Cäsar?«, fragte er Nicole, ohne seine Augen von Merlins Stern zu abzuwenden.

»Wird gerade ins Brüderkrankenhaus eingeliefert. Schwere innere Verletzungen, Lunge geschädigt, was weiß ich. Sieht auf jeden Fall nicht gut aus.« Nicole war eine fürsorgliche, menschenfreundliche Person, doch nun klang sie fast desinteressiert. Als überlagere der Gedanke an das Amulett auch bei ihr jede andere Sorge.

Zamorra nickte abwesend. »Ein erstochener Cäsar…«, murmelte er und lachte humorlos auf.

»Was ist mit dem Römer? Was können wir jetzt noch tun?«

Endlich hob er den Blick wieder, sah Nicole tief in die Augen. »Ich wüsste da was«, sagte er mit einem Ernst in der Stimme, der sie sichtlich frösteln ließ. »Aber es wird dir nicht gefallen.«

***

»Du bist wahnsinnig«, keuchte sie. »Absolut wahnsinnig. Was du da vorhast, birgt ein unglaubliches Risiko!«

Zamorra nickte. »Das sehe ich ähnlich, aber ich muss diesen Speer noch einmal sehen. Warum blieb er bis zuletzt sichtbar, als der Legionär verschwand? Warum gerade der Speer? Ich weiß nicht; irgendwie habe ich das Gefühl, dass hinter ihm mehr steckt als man sieht.«

Nicole hob frustriert die Arme. »Aber eine Zeitschau?? Nach allem, was beim letzten Mal geschehen ist? Allem, was dir das Medaillon heute schon an Übel bereitet hat? Ich fasse es nicht, dass du so etwas überhaupt noch in Erwägung ziehst.«

Die Zeitschau war eine der beeindruckenden Funktionen von Merlins Stern und erlaubte es, die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden auf der Oberfläche des magischen Gegenstandes noch einmal sichtbar zu machen. Allerdings bedeutete dieser Vorteil, für den sich der Amulettträger in Trance versetzen musste, einen immensen Kräfteaufwand und war selbst bei einem berechenbar arbeitenden Stern noch alles andere als ungefährlich.

»Sie ist unsere beste Chance, schnell an Informationen zu gelangen«, sagte Zamorra fest. »Und genau das brauchen wir. Mein Entschluss steht.«

»Dann lass mich wenigstens dabei sein, wenn du sie durchführst. Als Aufpasserin, die dich zurückrufen kann, falls es zu viel wird«, bat sie eindringlich. »Eine Wiederholung der Katastrophe vom letzten Mal ist das letzte, was wir jetzt brauchen.«

Da gab er ihr recht. Unter Nicoles sorgenvollen Blicken unternahm Zamorra die notwendigen Justierungen an Merlins Stern und konzentrierte er sich auf sein Ziel.

Es dauerte nur wenige Momente, dann hatte er die Trance erreicht und die Zeitschau begann. Wie ein rückwärts laufender Film zeigte das Amulett die Geschehnisse der jüngsten Vergangenheit und projizierte sie zudem in, den Geist von Zamorra und Nicole. Der Meister des Übersinnlichen rief in Gedanken den Moment auf, den er sehen wollte, und schon »wanderte« die Darstellung dorthin. Abermals zeigte sich ihm, wie der Römer in einer wachsenden Wolke aus grauem Nebel verschwand. Ein beeindruckender Anblick, und doch hatte der Professor dieses Mal nur Augen für den Speer übrig, von welchem, wie er erst jetzt und bei genauerem Hinsehen bemerkte, ein leichtes rötliches Schimmern ausging.

»Nenn' mich irrational«, flüsterte Zamorra Nicole zu, »doch dieses Bild vermittelt mir das Gefühl, als gehe die Magie, deren Zeuge wir hier werden, von der Waffe aus. Nicht von ihrem Träger.« Dann zoomte er die Darstellung auf den Speer heran und ließ das Bild kurz anhalten.

»Du weißt, was ich von deinem Instinkt halte«, sagte Nicole schlicht. Sie wirkte noch immer besorgt, und vielleicht sogar ein wenig beleidigt ob seiner Entscheidung, obwohl Merlins Stern momentan einwandfrei arbeitete und keine Gefahr darstellte.

Plötzlich erklangen Stimmen in ihrem Rücken, und als sich die beiden Ermittler umdrehten, sahen sie, wie sich eine Gruppe von Polizisten ihren Weg durch den Backstage-Bereich des Amphitheaters bahnte.

»Wird Zeit, dass wir uns zurückziehen«, sagte Zamorra knapp und beendete die Zeitschau. Dann ergriff er Nicoles angebotenen Arm, zog sich aus der Hocke hoch, und gemeinsam verließen sie die Anlage.

***

»Dann sind wir uns also einig, dass Zeit eine entscheidende Rolle spielt«, fasste Nicole zusammen. Seit über zwei Stunden saßen sie und Zamorra nun schon in ihrem gemeinsamen Hotelzimmer in der Trierer Innenstadt und diskutierten die Ereignisse des heutigen Tages. Auf dem Beistelltisch in der hinteren Ecke des Raumes zeugten zwei leere Wasserflaschen und ein nur noch halb voller Teller mit belegten Brötchen, beides einst vom Zimmerservice geliefert, von der Dauer ihres Gesprächs.

»Und dass der Speer eine größere Bedeutung hat«, ergänzte Zamorra nickend und schluckte die Reste eines Käsebrötchens hinunter, an dem er gekaut hatte. Auch wenn es schon weit nach Mitternacht war - gleich halb drei, wenn man den Ansagen des Moderators glauben mochte, die aus dem im Hintergrund leise dudelnden Radio drangen - und sie beide noch nicht geschlafen hatten, hatte die Phase des Sitzens und Redens dem Professor sichtlich gut getan. Er wirkte frischer und lebendiger als nach der Begegnung mit dem unheimlichen Legionär; als hätte die Pause in ihrem Zimmer schon genügt, um seine Batterien wieder aufzuladen. Entspannt lehnte er sich zurück und ließ sich auf das Bett fallen, auf dem er gerade saß.

»Eripe me«, murmelte er gedankenverloren. »So hat er gesagt, als wir uns gegenüberstanden. Eripe me. Wenn mich meine Lateinkenntnisse nicht trügen, war das eine Bitte um Erlösung, um Befreiung. Aber von welcher Last?«

»Als du ihn danach fragtest, wurde er aggressiv«, warf Nicole ein.

»Aber nicht wegen der Frage«, entgegnete er sofort. »Das konnte ich ihm ansehen. Es war ihm egal, was ich sagte. Es war einfach nicht die Reaktion, die er haben wollte.«

»Und welche wäre das?«

»Das ist der Punkt.«

Eripe me. So lange Nicole auch grübelte, sie kam zu keinem Ergebnis. »Hat Scheuerer nicht gesagt«, unterbrach Zamorra ihre Gedanken, »dass dem gestrigen Mord auch ein Gesprächsversuch vorausging? Und auf der Bühne hat der Legionär ebenfalls geredet. Was, wenn es immer derselbe Satz war, dieselbe Aufforderung?«

Sie nickte. »Und wer sie nicht sofort erfüllt; bekommt den Speer zu spüren? Sehr geduldig ist unser Knabe ja nicht gerade…«

Abwehrend hob er die Hand. »Aber auch nicht nur wütend. Als er zum ersten Mal zu mir sprach, wirkte er einfach müde. Wie jemand, der wirklich und aufrichtig ausgelaugt war und, ja, eben um Erlösung bat.«

Phil Collins, der im Radio gerade nachtaffin einer Verflossenen hinterher gesungen hatte, verstummte und machte einem lauten Piepen Platz, mit welchem sich die halbstündig erfolgenden Nachrichten ankündigten. »Zwei Uhr dreißig«, hörte Nicole den Moderator sagen. »Hier ist RPR1 mit den Nachrichten, am Mikrofon Dirk Olaf Schilp. Trier. Im Rahmen einer Shakespeare-Aufführung kam es am vergangenen Abend…«

Still lauschten Zamorra und Nicole, beide in ihre Gedanken vertieft, den Meldungen, die der Sprecher im Plauderton verlies. In knappen Worten berichtete er, was die Polizei bisher über den Vorfall freigegeben hatte. Wie erwartet, ging man von einem Anschlag mit Täterflucht aus. Der Verletzte, ein gewisser Peter Bechtel, sei inzwischen im Krankenhaus verstorben. »Der aus der Region stammende Bechtel hatte gewissermaßen ein Heimspiel im Amphitheater«, fuhr Schilp fort, »war er doch mit den Inhabern eines Trierer Weinguts verwandtschaftlich verbunden. Ein Zusammenhang zwischen dieser Tatsache und seiner Ermordung wird laut Polizeiangaben jedoch nicht vermutet. Und nun zum Sport…«

Nicole drehte sich in ihrem Stuhl zum Tisch um, auf dem ihr Laptop stand, und googelte den Namen des Winzers. Im Nu hatte sie die Homepage des Betriebes gefunden. Zamorra zog die Stirn in Falten, sichtlich unbeeindruckt. »Weingut Bechtel, hm. Hilft uns auch nicht weiter.«

Er wollte sich gerade eine weitere Brötchenhälfte angeln, als sein Handy klingelte. Es war Scheuerer. Mit einem leisen Seufzer stellte Zamorra das Gerät auf die Lautsprecherfunktion, damit Nicole mithören konnte.

»Glauben Sie mir jetzt?«, fragte Scheuerer, ohne sich mit langen Begrüßungsfloskeln aufzuhalten. Trotz der späten Stunde wirkte der Deutsche in keinster Weise so, als befürchte er, sie und den Professor mit seinem Anruf zu wecken. »Ein mordender Geist, ein alter Römer. Sie waren im Theater, jetzt haben Sie ihn selbst gesehen.«

»Geglaubt haben wir Ihnen aber auch vorher schon«, warf Zamorra ein, doch Scheuerer reagierte nicht auf die hörbare Spitze in seinen Worten. »Wunderbar«, sagte der selbst ernannte Fernsehstar schlicht. »Dann können wir reden. Aber nicht jetzt. Treffen Sie mich doch nach dem Frühstück in St. Peter, dem Trierer Dom. Gleich in der City, den können Sie gar nicht verfehlen. Ich möchte Ihnen dort etwas zeigen, dringend. Sagen wir um neun Uhr?«

Zamorra rollte mit den Augen und ließ sich in gespielter Theatralik wieder aufs Bett fallen, doch Nicole sagte sofort zu. »Machen wir, bis morgen dann. Gute Nacht.«

»Neun Uhr«, seufzte der Professor, als Scheuerer wieder aufgelegt hatte. »Da bleibt uns ja nicht mehr viel Zeit.«

»Wofür«, fragte sie, einen Moment lang irritiert.

Er lächelte und strich langsam mit der Hand über die Matratze. »Komm her, und ich zeig's dir.«

***

Johann Bechtel fror.

Der alte Winzer saß in seinem Büro, vor sich die Bücher, und Belege des Unternehmens, und so oft er auch rechnete, nachdachte und plante, kam er doch auf keinen grünen Zweig. So wütend Kreiner ihn heute Nachmittag gemacht hatte - ganz unrecht hatte der Banker nicht gehabt, das musste Bechtel ihm zugestehen.

Ächzend erhob sich Johann aus seinem Sessel und schritt zum Kamin, der in die hintere Wand des Raumes eingelassen war. Eigentlich diente der Kamin, obschon voll funktionsfähig, nur dekorativen Zwecken, doch heute Nacht hatte er ihn angefeuert. Zitternd stellte sich Johann vor die Flammen, streckte die Hände aus und versuchte, sich an dem prasselnden Feuer zu wärmen. Doch es wollte ihm nicht gelingen.

Wurde er etwa krank? War die Kälte eine körperliche Reaktion auf seine Sorgen, auf die finanzielle Lage? Oder kam sie aus dem gleichen Winkel seines Geistes, aus dem auch die Angst entstammte, die ihn mehr noch als die Geldprobleme am Schlafen hinderte. Die Angst, die zu akzeptieren sich Johann partout weigerte. Angst vor dem (Wesen) Mann im Weinberg.

Stunden war es her, dass er dieses unheimliche Erlebnis gehabt hatte, und obwohl sich Bechtel noch immer nicht erklären konnte, was genau da oben auf dem Moselhang geschehen war, wusste er doch instinktiv, dass er besser nicht darüber nachdachte. Es sei denn, er legte Wert darauf, sein in Jahrzehnten der Sturheit und Zielstrebigkeit aufgebautes Weltbild zu zerstören.

Holz knackte, und die Flammen warfen einen angenehm beruhigenden rötlichen Schein auf die Möbel und den Teppich. Abgesehen von ihm und dem Licht der kleinen Schreibtischlampe war es dunkel im Raum, vermutlich sogar im ganzen Haus. Gudrun war schon vor Stunden schlafen gegangen. Sie hatte eine Tablette genommen, sonst hätte auch sie kein Auge zugetan - die Nachricht von Peters Tod, welche die Polizisten, die vor einigen Stunden da gewesen waren, überbracht hatten, hatte Johanns Gattin doch schwer getroffen.

Ihn nicht. Zum einen plagten ihn momentan ganz andere Sorgen, und zum anderen hatte ihn sein jüngerer Bruder noch nie wirklich interessiert. Schauspieler, so ein Quatsch! Traumtänzer war er gewesen, kein Realist wie Johann. Kein Macher.

Ein leises Geräusch riss den Winzer aus seinen Gedanken. Es kam von draußen, und es klang wie… war das Hagel? Um diese Jahreszeit? Sollte sich etwa ein Unwetter zusammengebraut haben? Welch furchtbarer Gedanke. Ein kräftiger Hagelschauer wäre Gift für seine Trauben, oben auf dem Weinberg!

Im Nu war Johann am Fenster, öffnete es und zog die schweren Jalousien hoch. Doch anstelle eines Unwetters sah er nur den Sternenhimmel, klar und wolkenlos. Und…

Erschrocken wich Bechtel zurück, als sich ein Schemen aus der Schwärze der Nacht loste. Ein stattlicher Rabe flog geradewegs auf das offene Fenster zu und war schon in den Raum geflattert, bevor Johann es schließen konnte.

»Was zum…«, knurrte der Winzer ungehalten, hob die Arme und versuchte, das Tier wieder nach draußen zu scheuchen. Doch der nächtliche Besucher ignorierte seine Bemühungen tunlichst. Mit wenigen Flügelschlägen hatte er sich auf den Hirschkopf befördert, der über dem Kamin an der Wand hing - Relikt einer längst vergangenen Jagd in der Eifel - und machte keinerlei Anstalten, diese Position wieder aufzugeben.

»Hau ab«, sagte Johann, »raus!« Und wieder hob er die Hände, als wolle er das Tier erschrecken und vertreiben. Schließlich griff er sogar in das Bücherregal, das rechts von ihm an der Wand stand, zog einen dieser unsäglichen Eifelkrimis heraus, die Gudrun so liebte, und legte an, den dicken Wälzer nach dem Tier zu werfen.

Und er blieb wie festgenagelt stehen, als plötzlich eine Stimme in seinem Rücken ertönte!

»Das würde ich dir nicht raten, Johann«, sagte sie, und Bechtel spürte, wie seine Knie weich wurden und ein eiskalter Schauer über seinen Rücken lief. »Wirklich, du solltest nicht einmal daran denken!«

Und Johann Bechtel, der mit einem Mal genau wusste, wer da hinter ihm sprach (ein Wesen aus Nacht, mit einer Stimme, die Welten zum Einsturz bringen könnte), ließ das Buch fallen.

***

Holz knackte, und das Licht des Feuers im Kamin warf Schatten in den Raum. Sie tanzten über die Wände und Möbel, über den teuren Teppich und den Hirschkopf, auf dem noch immer der Rabe saß. Doch was Johann noch vor wenigen Minuten so behaglich vorgekommen war, wirkte nun wie eine Szene aus einem Albtraum. Jede Bewegung der Schatten, die die Flammen verursachten, ließ ihn stumm zusammenzucken. Jeder Laut der Scheite im Feuer war wie der Angriff, auf den Johann wartete. Der ihm unvermeidlich schien.

Der Winzer wagte es nicht, sich zu bewegen. Denn der Dunkle Mann war hier und das Ende nah.

»Dreh dich nicht um«, flüsterte die Stimme hinter ihm, und ihr Tonfall duldete keinen Widerspruch. Bechtel schluckte. »Und nun«, fuhr sie fort, »lass uns reden.«

»W… worüber?«, fragte jemand, und Johann erschrak, als er merkte, dass er es selbst war.

Ein Lachen, kurz und knarzend, wie altes Leder. »Na, über dich. Über den Grund, aus dem du mich gerufen hast.«

Gerufen? Er verstand nicht. Er hatte niemanden gerufen, ganz sicher nicht. Vorsichtig schüttelte er den Kopf. Kalter Schweiß lief ihm den Nacken hinab.

»Reden wir doch über dein Problem«, sagte die Stimme, und Johann schielte instinktiv zu den Unterlagen auf seinem Schreibtisch. Kurz flammte der Gedanke an den Revolver in der Schublade in seinem Geist auf, aber er war sinnlos. Der Dunkle hätte den Winzer zerfleischt, noch bevor er auch nur in die Nähe seiner Waffe gekommen wäre, das wusste er.

»Reden wir darüber«, fuhr die Stimme fort, »wie wir deinen Karren noch aus dem Dreck ziehen können. Denn das Wunder, das dir so unerreichbar erscheint… Nun, sagen wir so: Ich könnte an entsprechender Stelle ein gutes Wort für dich einlegen. Verstehst du?«

»Aber wie?«, fragte Johann schließlich, trotz seiner offenkundigen Angst, und hasste sich innerlich selber dafür. »Es ist doch längst zu spät, um noch zu retten, was nicht mehr zu retten ist. Das hat Kreiner mir heute eindringlich klar gemacht. Dafür ist keine Zeit mehr.«

Der Fremde lachte abermals. »Bist du etwa nicht deswegen zu mir gekommen, letzte Nacht? Hast du mich etwa nicht gebeten, dir in deiner Krise beizustehen?«

»Beizu…« Johann begriff nichts mehr. Gelähmt vor Angst stand er da und hörte den unglaublichen Aussagen des Dunklen zu. Letzte Nacht? Wieder kehrten seine Gedanken zu dem Bild zurück, an das er sich heute Nachmittag erinnert hatte: an die rötlich glühenden Römersteine, deren Licht den Weinberg erhellt hatte. Er erinnerte sich an den Lockruf der Steine, an den Vollmond, der über den Rebstöcken im dunklen Himmel gehangen hatte, wie ein fahler Totenkopf, und an den kahlen Apfelbaum. Und jetzt, da er das Bild erneut vor Augen hatte, sah er, dass die Äste des Baumes mit einem Mal dicht und voll waren.

Voller Raben.

***

Die Welt ist schwarz in dieser Erinnerung. Schwarz und dann doch wieder weiß, wie das Negativ eines Bildes aus der Kamera eines wahnsinnigen Fotografen. Groß hängt der Vollmond über dem Hang, ein schwarzes Loch in einem gleißend hellen Nachthimmel, und sein pechfarbenes Licht lässt dunkle Schlieren auf der träge durchs Tal fließenden Mosel tanzen. Es bricht sich auf den Dächern des in friedlichem Schlummer liegenden Triers, auf dem Dach von Johanns altem Mercedes, und es taucht die unzähligen Reihen aus Rebstöcken und Trauben in eine gnädige Dunkelheit, für die Johann - der Gegenwarts-Johann, der noch immer stocksteif in seinem Büro steht und unfreiwilliger Zeuge des folgenden, grauenhaften Schauspiels wird - dankbar ist.

Doch in der Erinnerung steht Johann auf dem Weinberg und blickt hinab ins Tal. Kühler Nachtwind streicht durch seine Haare und vertreibt die Sorgen, die den alten Winzer Stunden zuvor noch geplagt hatten. Dies ist sein Ort, Johanns privates Refugium. Hier findet er immer die nötige Ruhe, Distanz zu den Dingen, die ihn quälen. So auch in dieser Nacht.

Roland Kaiser säuselt aus der noch offen stehenden Wagentür ein peinliches Liebeslied in die Stille, und Johann bemerkt mit einem Mal, dass er den Wagen noch angelassen hat. Radio, Licht und Motor laufen, doch irgendwie bringt Johann es nicht über sich, noch einmal zurückzugehen und den Zündschlüssel umzudrehen. Soll er doch singen, der Roland. Hier hört ihn ohnehin niemand mehr. Hier gibt es nur Ruhe und Frieden.

Zwei Raben krächzen in der Ferne, weiße Flecken auf einem silbrigen Himmel, fliegen näher und lassen sich auf den Ästen des alten Apfelbaumes nieder. Weitere folgen ihrem Beispiel, bis schließlich der ganze Baum voller Raben ist. Ein einsamer Regionalexpress schlängelt sich an der Mosel entlang seinem Ziel entgegen. Irgendwo singt eine Eule ihr Lied.

Johann…

Der Ruf erklingt so plötzlich, dass Johann ihn zunächst kaum wahrnimmt. Erst als er wiederholt wird, lauter und nahezu flehend, dreht er sich um.

Johann…

Es liegt ein Bitten in diesem Wort, unbeschreibliches Leid und ein Bedürfnis, das nur er, nur Johann Bechtel, stillen kann - das weiß er mit einem Mal so sicher, wie er seinen eigenen Namen kennt. Dass er die Stimme nur in Gedanken hört, fällt ihm schon gar nicht mehr auf, so verzaubert ist er von ihr. So… berührt.

Johann…

Mit schnellen Schritten nähert er sich der Bank und den Römersteinen, die er so mag. Er lacht, als er sie sieht, plötzlich auf, freudig wie ein kleines Kind, denn die schweren und alten Steinklötze strahlen mit einem Mal in einer wunderschönen Farbe. Ein rötliches Leuchten geht von ihnen aus und wirkt wie ein Riss in dieser Welt der schwarz-weißen Leere. Wie ein Farbkleckser aus der Palette eines unbekannten Malers, der seiner monotonen Schöpfung endlich das Kleid verpassen will, das zu ihr passt.

Ein leeres, breites Grinsen erscheint auf Bechtels Gesicht.

Johann…

»Ja!«, seufzt er laut auf, dankbar darüber, erwählt worden zu sein. Er fällt auf die Knie, in den Staub vor den glühenden Wundersteinen. Nur für sie hat er noch Augen, nur für sie. Speichel tropft aus seinem geöffneten Mund auf sein Hemd, doch Johann beachtet ihn nicht. Er achtet auf gar nichts mehr, denkt gar nichts mehr, außer an die Steine. Steine, die seine Hilfe brauchen. »Ja, ich bin hier«, frohlockt er selig.

Öffne deinen Geist…

Johann gehorcht, willentlich und oh, so dankbar. Bilder überfluten sein Bewusstsein, Anweisungen, die er nicht versteht, aber auch nicht verstehen muss, denn er weiß, dass sie gut, dass sie richtig sind. Sie sagen es ihm, und wer ist er, ihre Weisheit anzuzweifeln?

Die Bilder geben ihm einen Text ein, den er aufsagen soll, und Johann hebt die Stimme und beginnt. Ein Rabe flattert heran, setzt sich neben ihn auf die Erde, und Johann greift in seine linke Hosentasche, entnimmt ihr das Schweizer Armeemesser mit der scharfen Klinge, und sticht das regungslos verharrende Tier ab, wie es ihm die Bilder aufgetragen haben. Dann hebt er es hoch und lässt das Blut des Raben auf die Steine tropfen. Auf die glühenden, sprechenden Steine. Den schönsten Anblick der Welt.

***

Das Knacken des Holzes im Kamin riss Bechtel aus der Vision, der Rückblende an jene furchtbare Nacht im Weinberg. Stöhnend vor Verzweiflung atmete er aus und bemerkte überrascht, dass sein Atem kleine Kondenswölkchen bildete. Als wäre es plötzlich tatsächlich so bitter kalt geworden, wie er es schon die ganze Zeit empfand.

Johann schluckte trocken. »Was… was habe ich getan?«, fragte er und fürchtete sich doch vor der Antwort.

Die Stimme in seinem Rücken lachte leise. »Weißt du das nicht mehr? Wirklich nicht? Oder willst du es nur nicht wissen? Du sahst so glücklich aus in jener Nacht. Was muss ich dir noch zeigen, um dich wieder dahin zu bekommen, wo du damals warst?«

»Das… war nicht ich!«, protestierte der Winzer halbherzig. »Das… Du hast etwas aus mir gemacht, das ich nicht bin. Du hast mich beeinflusst, hast mir Worte in den Mund gelegt. Das warst du doch, oder? Dieses Flehen, dieses leise Flüstern?«

Die Stimme schwieg, wie zur Bestätigung seiner Vermutung.

»Und warum?«, setzte Johann nach. »Warum ich, was soll das alles?«

»Habe ich dir längst erklärt«, sagte der Unheimliche, und ein erneuter Schauder lief über Johanns Rücken, als er die Ungeduld in der Stimme seines nächtlichen Besuchers wahrnahm. »Du brauchtest Hilfe, und ich kann sie dir geben. So einfach ist das. Du hast mir geholfen, indem du meinem Ruf gefolgt bist und mich aus den Steinen befreitest, die mich viel zu lange schon aus dieser Welt gebannt hatten.«

»Und jetzt?«, fragte Johann leise.

»Jetzt ist es an mir, diesen Gefallen zurückzuzahlen. Dein Geldproblem, Johann Bechtel, ist lachhaft im Vergleich zu den Leistungen, die ich in meinen Tagen schon vollbracht habe.«

Johann hätte hinterher nicht sagen können, woher er den Mut nahm, sich den Aussagen des Dunklen entgegenzustellen, doch überkam ihn plötzlich ein so umfassendes Gefühl des Ekels und des Widerwillens, dass er nicht anders konnte, als es in Worte zu kleiden. »Das… das will ich nicht«, stotterte er ängstlich. »Das ist nicht nötig. Ich… Du schuldest mir nichts mehr, in Ordnung?« Und mit leiser werdender Stimme fügte er hinzu: »Ich will einfach, dass du gehst.«

Der Dunkle lachte so laut, dass die Scheiben der Fenster wackelten und die Holzscheite im lodernden Kaminfeuer verrutschten. »Mein lieber Freund, ich fürchte, so funktioniert unsere Abmachung nicht. Siehst du, du und ich sind jetzt aneinander gebunden. Deine Unterstützung setzte mich frei, und nun stehe ich in deiner Schuld. Selbst wenn ich es wollte, könnte ich doch nicht von deiner Seite weichen, bis ich diese Schuld beglichen habe. Darin besteht gewissermaßen mein momentaner Daseinszweck. Und ja, auch ich bin anderes gewöhnt. Aber es ist nicht mehr zu ändern, so sind die aktuellen Verhältnisse nun einmal.«

Johann Bechtel zitterte wie Espenlaub. Sein Nacken verkrampfte sich, eine eisige Hülle umklammerte seinen Magen und seine Knie fühlten sich an, als wären sie aus Pudding. »Aber mir kann man nicht mehr helfen«, flehte er. »Die Zeit für Rettungsaktionen ist abgelaufen.«

Abermals lachte der Mann in seinem Rücken. »Wenn die Zeit das Element einer Gleichung ist, das dich am Erreichen deiner Ziele hindert«, sagte er und Johann wimmerte leise, als sich eine Hand aus Substanz gewordener Schwärze auf seine rechte Schulter legte, »dann sollte die Zeit auch das Element sein, das man aus der Gleichung entfernen muss. Findest du nicht?«

Unter der Berührung des Unheimlichen gaben Johanns Beine endgültig nach. Schlaff ging er zu Boden, und bevor er sich der gnädigen Schwärze hinter seiner Stirn hingab, fiel sein Blick einmal mehr auf den Raben, der noch immer unbeeindruckt auf dem Hirschkopf oberhalb des Kamins saß und das Treiben beobachtete. Und obwohl Johann die Erscheinung, die er plötzlich hatte, auch seiner Schwäche und den überreizten Nerven zuschreiben konnte, wusste er doch, dass sie der Realität entsprach.

Der Rabe… grinste.

***

Der Platz vor dem Trierer Dom war gut gefüllt, als sich Zamorra und Nicole am nächsten Morgen wie verabredet dort einfanden. Ganze Busladungen voller Schulklassen waren zu dieser frühen Stunde unterwegs, die älteste Bischofskirche Deutschlands zu besichtigen, und obwohl sich die Begeisterung auf den Gesichtern der meisten lieben Kleinen sichtlich in Grenzen hielt, folgten sie alle doch artig ihren Betreuern, die zielstrebig auf die geöffnete, dunkle Eisentür zusteuerten, welche ins Innere des sakralen Bauwerks führte.

»Ganz schöner Klotz«, sagte Nicole und ließ ihren Blick anerkennend über die Fassade des über 112 Meter langen und 41 Meter hohen Doms schweifen. »Und schau mal, was ist das denn für ein Hinkelstein?«

»Kein Hinkelstein, Frau Duval«, erklang eine Stimme in ihrem Rücken, und als sich Nicole und Zamorra umdrehten, sahen sie Thomas Scheuerer, der mit einem jungenhaften Lächeln auf sie zusteuerte. Der selbst ernannte Hellseher und Geisterbeschwörer war abermals recht edel gekleidet. Über einem weißen Hemd und einer dunklen Jeans trug er eine schwarze, vor der Brust zugeknöpfte Anzugsweste und einen schwarzen Mantel, der ihm bis zu den Fußknöcheln reichte. Der Mantel stand offen und wehte bei jedem Schritt, den Scheuerer tat, nach hinten - wie das Cape eines Comic-Superhelden. Als zweifellos modisch zu verstehendes Accessoire hatte sich Scheuerer noch eine Taschenuhr in die Brusttasche seiner Weste gesteckt, von der momentan allerdings nur eine silberne Kette sichtbar war.

»Sondern?«, griff Nicole sein unausgesprochenes Gesprächsangebot auf, nachdem er herangetreten war und sie beide mit Handschlag begrüßt hatte.

»Sondern ein Teufelsstein«, erklärte Scheuerer. »Die Legende besagt, dass die Bauherren dieser Kirche den Teufel selbst dazu brachten, an ihrem Bau mitzuhelfen. Und als dem Versucher schließlich klar wurde, welchem Herrn er da tatsächlich diente, warf er voller Wut einen Granitstein gegen die Außenwand des fertigen Domes. Das ist Jahrtausende her, doch der Stein liegt noch heute da.«

»Eine schöne Geschichte«, lachte Nicole und versuchte, sich Lucifuge Rofocale beim Bau einer Kirche vorzustellen. Es wollte ihr nicht gelingen.

»Aber deswegen haben Sie uns sicher nicht hergebeten«, drängte Zamorra. »Sondern?«

Scheuerer nickte. »Folgen Sie mir.«

Gemeinsam betraten sie die Kirche. Trotz des beachtlichen Aufgebots an Touristen und Schülern schien es in ihrem Inneren erstaunlich leer zu sein, was Nicole auf die immense Größe des Gebäudes zurückführte, in welchem sich selbst ein solcher Menschenauflauf noch recht schnell verlaufen konnte. Meterhoch ragten die kahlen und mit zahlreichen Verzierungen versehenen Steinmauern einem beeindruckenden Dach entgegen. Orgelpfeifen, edel eingefasst, hingen rechts an der Wand. Sitzbänke reihten sich in langen Bahnen dem in der Ferne gelegenen Altarraum entgegen und boten den Gläubigen Platz für eine stille Andacht.

»Sehr römisch sieht's hier aber nicht aus«, murmelte Zamorra laut genug, dass Scheuerer ihn hören konnte, und sah Nicole gequält an, als nerve ihn die erneute Begegnung mit dem Deutschen schon jetzt. »Höchstens römisch-katholisch.«

Scheuerer lachte und steuerte auf eine Kapelle zu, die an einer Seite des Innenraumes abzweigte. »Da liegen Sie schon ganz auf meiner Wellenlänge, Professor.«

Nicole schmunzelte und warf ihrem Partner einen ironiegeladenen Blick zu. Wie sie Zamorra kannte, war das der letzte Ort, an dem er liegen wollte…

Schließlich, nachdem sie alle die Kapelle betreten hatten, drehte sich Scheuerer zu ihnen um. »Wir befinden uns hier«, begann er und fuhr sich nervös durchs Haar, »in der Heilig-Rock-Kapelle, errichtet zu Ehren des wohl wertvollsten Schatzes dieses Hauses. Des Gewands Christi!«

Fragend sahen sich Nicole und Zamorra an. Was sollte eine sakrale Reliquie mit ihrem Fall zu tun haben?

»Ich habe nachgedacht«, fuhr der Deutsche fort, »und bin zu dem Schluss gekommen, dass der Speer etwas mit dem Talent des Römers zu tun haben muss, sich aufzulösen. Ich habe es selbst zwei Mal gesehen, und immer war diese Waffe… irgendwie besonders. Besser kann ich es nicht beschreiben.«

Zamorra nickte. »Ähnliche Schlüsse haben auch wir gezogen, doch ich verstehe nicht ganz, was der Dom damit…«

»Na, der Heilige Rock!«, fiel ihm Scheuerer ins Wort. »Im Trierer Dom wird Jesu Gewand aufbewahrt, einstmals hergebracht von der Mutter Konstantins des Großen - und mit welcher Waffe töteten die Römer den Sohn Gottes auf Golgotha?«

»Mit einem Kreuz?«, sagte Nicole verwirrt.

»Und einem Speer«, berichtigte Zamorra und schüttelte langsam den Kopf. »Gegen Ende der Kreuzigung, so schreibt der Evangelist Johannes, wollten sich die Römer von Jesu Tod überzeugen und stießen ihm mit einem Speer in die Seite.«

»Ich erinnere mich«, sagte Nicole. »Blut und Wasser strömten aus der Wunde, aber… war das nicht eine Lanze? Die Heilige Lanze, angeblich heute in Wien aufbewahrt?«

»Spear of Destiny nennt man die Waffe im englischen Sprachraum auch«, warf Scheuerer ein. »Speer des Schicksals. Und ich frage Sie: Was, wenn es sich bei dem Speer unseres unheimlichen Mörders um genau diese Waffe handelt? Was, wenn der Römer, der einst an Jesu Kreuz gestanden hat, mit seinem Speer auf einen letzten Wunsch des Gekreuzigten reagierte und ihn erlöste? Wissen Sie, ich habe mir die Worte des Geistes noch einmal durch den Kopf gehen lassen und bin zu der Ansicht gekommen…«

»Eripe me«, sagte Zamorra knapp. »Erlöse mich.«

»Genau.« Scheuerer nickte begeistert. »Was, wenn unser Geist einst den gekreuzigten Jesus erlöste und nun wiedergekehrt ist, um auch andere auf ähnliche Weise aus dem Leben zu ›erlösen‹?«

Einen Augenblick lang war es still in der ansonsten menschenleeren Heilig-Rock-Kapelle. Dann brach Professor Zamorra in schallendes Gelächter aus. »Scheuerer, Scheuerer«, sagte er schließlich. »Mal ganz abgesehen davon, dass Sie sich mit dieser, sagen wir mal: Theorie zweifellos den Zorn so mancher bibelfesten Katholiken aufhalsen könnten… Halten Sie das nicht für ein wenig weit hergeholt?«

Protestierend hob der Angesprochene die Arme. »Das ist…«

»… der Stoff, aus dem Hollywood Abenteuerfilme macht«, fiel ihm Zamorra abermals ins Wort. »Indiana Jones ist das, weiter nichts.«

Scheuerer ließ sich nicht beirren. »Trier hat eine faszinierende Geschichte, Monsieur. Und in Anbetracht der jüngsten Ereignisse ist es nur logisch, wenn man von dem Römer und seinem Speer auf die Vergangenheit und jungen Jahre dieser Stadt schließt.«

Der deutsche Pseudo-Okkultist hatte sich sichtlich in Rage geredet. Rote Flecken erschienen auf seinen blassen Wangen, und trotz der Kühle im Inneren des Domes stand ihm der Schweiß auf der Stirn. Nicole empfand schon fast Mitleid für den Mann, aber auch sie konnte nicht umhin, sich innerlich über den Mumpitz zu amüsieren, den Scheuerer auch noch glaubte, vehement verteidigen zu müssen.

»Die faszinierende Geschichte will ich Ihnen auch nicht streitig machen, Thomas«, sagte Zamorra versöhnlich.

»Aber nur, wenn Sie Geschichte im Sinne von Historie verstehen. Für etwaige Fantasieausgeburten ist mir meine Zeit aber zu schade. Und jetzt entschuldigen Sie uns, Mademoiselle Duval und ich haben ein Rätsel zu lösen.«

Aufmunternd nickte er ihr zu und Nicole folgte seinem Beispiel. Gemeinsam schritten sie über den glatten Boden des Gotteshauses zurück zum Ausgang.

»Warten Sie ab«, rief ihnen Thomas Scheuerer hinterher - in einer solchen Lautstärke, dass sich die Touristen irritiert nach ihm umsahen. »Es geht um den Speer. Es geht um die Trierer Geschichte!«

***

Das Rheinische Landesmuseum in der Weimarer Allee lag im Süden der Stadt, allerdings nicht weit von der City entfernt, sodass Zamorra und Nicole es ohne große Anstrengung zu Fuß erreichen konnten. Sie beide waren gespannt auf den Vortrag von Professor von Hoyten - aber da war noch mehr.

»Du bist so schweigsam«, sagte Nicole leise und hakte sich bei Zamorra unter, während sie die Mustorstraße hinunter auf die Allee zu wanderten. »Keine Lust mehr, dich der faszinierenden Geschichte Triers hinzugeben? Scheuerer hat sie immerhin beglaubigt!«

Zamorra lächelte, und das Licht der Straßenlaternen spiegelte sich in seinen grauen Augen. »Na, wenn Scheuerer das sagt…«

Keiner von beiden wollte es zugeben, doch der Tag war zu Ende gegangen, ohne dass sie einen Schritt weitergekommen waren. Zamorra hatte einige Male mit William telefoniert und sich darüber hinaus mit Merlins Stern befasst, der sich - vom gestrigen Debakel abgesehen - wieder völlig normal verhielt. Nicole hatte sich die Zeit mit Internetrecherche und einer ausgedehnten Shoppingtour vertrieben. Und nun war es Zeit, von Hoytens Einladung Folge zu leisten.

Es könnte ein entspannter, interessanter Abend voller lokaler Historie werden - wenn da nicht…

»Es ist der Römer, nicht wahr?«, sagte Nicole leise. »Mir geht's ja genau so.«

Zamorra nickte. »Er ist bisher immer abends und nachts aufgetaucht. Zwei Nächte in Folge. Und jetzt ist es wieder dunkel. Mal abwarten, was heute passiert…«

Dann hatten sie das Museum erreicht, vor dessen Tür der emeritierte Akademiker der Trierer Universität stand und die langsam eintrudelnden Gäste begrüßte. Von Hoyten hatte sich wirklich herausgeputzt: Sein wirres Haar war sorgfältig nach hinten gekämmt, das Kinn frisch rasiert - wie auch der blutige Taschentuchfetzen hinter seinem rechten Ohr bewies -, und Hemd und Hose waren so knitterfrei, als hätte er sie eben erst frisch gebügelt. Sein Anblick unterschied sich derart von seinem gestrigen Aussehen, dass Nicole erst beim zweiter! Hinschauen bemerkte, dass sich von Hoyten bei seinem karierten Hemd verknöpft hatte und dazu auch noch eine quer gestreifte Krawatte trug.

Als er Nicole sah, hellte sich sein Gesicht auf. »Schön, dass Sie es einrichten konnten. Ich war so frei, Ihnen beiden Plätze in der ersten Reihe zu reservieren. Wenn Sie mir folgen möchten?«

So konfus Archibald von Hoyten auch aussah, reden konnte er. Die nächsten neunzig Minuten lang lauschten Zamorra, Nicole und die anderen gut vierzig Zuhörer mit großem Interesse dem offenkundig fundiert recherchierten Bericht des Alten. Der Akademiker schilderte die Gründung der Stadt Trier, die ursprünglich Augusta Treverorum hieß und schon im Jahr 300 über 80.000 Einwohner hatte - was sie zur größten Stadt nördlich der Alpen gemacht hatte, einer wahren Weltmetropole jener Zeit.

»Und damals«, sagte von Hoyten lächelnd und legte eine weitere Folie auf den Overheadprojektor, mit dessen Hilfe er seinen Vortrag bildlich untermalte, »war sie sogar Regierungssitz eines eigenen Reiches!«

Das Imperium Galliarum, erläuterte der Professor auf die fragenden Blicke seines Auditoriums, sei zwischen 259 und 274 nach Christus der Versuch gewesen, dem Römischen Reich einen Gegenentwurf zu bieten. Anfangs aus Köln geleitet, wechselte der Regierungssitz des vom Gallier Marcus Cassianius Latinius Postumus gegründeten Reiches schließlich nach Trier, wo es unter anderem unter der Leitung von Kaiser Terticus I. noch einige Jahre existierte.

Von Hoyten fuhr sich mit der Hand durch die schulterlangen Haare. »Das gallo-römische Sonderreich, wie man es auch nennt, ist verschiedenen Umständen verschuldet, von denen vielleicht dieser am schwersten wiegt: die Krise Roms. Sie müssen verstehen, dass Rom zu der Zeit, von der wir sprechen, unter der Herrschaft der sogenannten Soldatenkaiser schwächelte. Diese militärischen Machthaber blieben selten länger im Amt, als ihr militärischer Status ihnen ein entsprechendes Gefolge und Unterstützung gewährte, dann fielen sie den Umständen zum Opfer. Umstände, die oft aus Ursupatoren oder selbst ernannten Gegenkaisern bestanden. Rom hatte, um es salopp auszudrücken, genügend eigene Probleme und konnte sich nicht in genügendem Maße mit den Geschehnissen westlich des Rheins befassen. Und dort nutzte man das geschickt aus.«

Eine weitere Folie wurde aufgelegt, und Nicole sah die Fotografie einer alten Münze, auf der das Profil eines bärtigen Mannes mit Helm und Rüstung abgebildet war. »Lucius Domitius Aurelianus«, erläuterte von Hoyten. »Kaiser in Rom ab 270. Er war derjenige, dem es gelang, die Reichseinheit wiederherzustellen. Er war es, der gegen Terticus zog und sich zurückholte, was des Kaisers war. Und durch ihn, meine Damen und Herren«, fügte von Hoyten schmunzelnd hinzu, »wurde unser Trier wieder zu einer ganz normalen Großstadt. Zu einem Teil des Römischen Reiches.«

***

»Imperium Galliarum, so so«, sagte Zamorra und lächelte den Akademiker aufmunternd an. Es war spät geworden, ging allmählich schon auf 23 Uhr zu, und noch immer standen er, Nicole und Archibald von Hoyten im Foyer des Museums. Noch immer waren sie in ein angeregtes und anregendes Gespräch vertieft. Zamorra war ein historisch bewanderter Mann und wusste vermutlich weit mehr über die Geschichte der Welt als die meisten seiner Mitmenschen, doch diese kleine Anekdote aus der Trierer Vergangenheit war sogar ihm neu gewesen. Umso faszinierender fand er sie.

Von Hoyten schien es ähnlich zu gehen. »Ganz genau«, sagte der Weißhaarige und nickte begeistert. »Ist das nicht beeindruckend? Gleich hier war einst die Hauptstadt eines kleinen Weltreiches. Andererseits war das gallo-römische Imperium alles andere als klein! Zeitweise erstreckte es sich sogar bis weit in den Süden des heutigen Europas, umfasste Britannien und Teile Spaniens.«…

»Unfassbar, dass Rom so einen Affront gegen den eigenen Herrschaftsanspruch ungesühnt ließ«, sagte Nicole.

»Na«, sagte der Trierer Historiker und schüttelte leicht den Kopf, »so würde ich es nicht sehen. Wie ich eben zu schildern versuchte, hatte Rom in dem Zeitraum, von dem wir sprechen, einfach genug mit sich selbst zu tun. Ständig tauchten neue Soldatenführer auf, die sich, von einer momentanen Popularitätswelle getragen und von einer Armee unterstützt, zum Kaiser ausriefen. Manchmal existierten sogar mehrere dieser Möchtegerns nebeneinander und weigerten sich beharrlich, die ›Konkurrenz‹ anzuerkennen. Natürlich hielten sich diese Soldatenkaiser nie lange im Amt, doch sorgte schon ihre immense Anzahl dafür, dass das Reich nachhaltigen Schaden nahm. Und ohne ein funktionierendes Innenleben fällt es schwer, sich auch noch um das Außen kümmern zu wollen, finden Sie nicht?«

Von Hoyten zwinkerte Nicole zu, und Zamorra bemerkte amüsiert, wie seine Partnerin leicht errötete. So viel Charme hätte er dem alten Wissenschaftler gar nicht zugetraut. Wie ein Ladykiller sah er wirklich nicht aus.

Der Meister des Übersinnlichen strich sich wie beiläufig über das Hemd. Er spürte die Umrisse des Amuletts darunter, dass er - übrigens trotz mehrmaliger Proteste der besorgten Nicole - abermals um den Hals trug, und wusste, dass es Zeit wurde zu gehen. Die Nacht war angebrochen, und vielleicht war es nur noch eine Frage der Zeit, bis von Hoytens historisches Trier abermals in die Gegenwart einbrach und ein weiteres Menschenleben forderte.

Einen blutigen Tribut.

»Eine Frage noch, Professor«, sagte er zu dem Geschichtswissenschaftler. »Sie haben doch sicherlich von der bizarren Mordserie gehört, welche diese Stadt seit einigen Tagen heimsucht.«

»Die Sache mit dem Römer?« Von Hoyten lachte. »Ehrlich gesagt wundert es mich, dass das Thema erst jetzt zur Sprache kommt. In Anbetracht seiner Aktualität hatte ich eigentlich damit gerechnet, schon während des Vortrags von einem Zuhörer darauf angesprochen zu werden.«

»Und was hätten Sie ihm erwidert?«, fragte Nicole, mit einem Mal hellhörig geworden.

Der Alte winkte ab. »Das Gleiche, was uns die Presse und die Polizei berichtet: dass es sich um die Tat eines Wahnsinnigen handelt, der in Kostümierung auftritt und sich erstaunlich geschickt vom Tatort entfernen kann.« Er schüttelte amüsiert den Kopf. »Und wenn ich Presse sage, meine ich natürlich nicht diese unsägliche BILD-Zeitung. Haben Sie gelesen, was heute Morgen auf dem Titel der Trierer Regionalausgabe stand? Unglaublich, welch absurde Fantasie diese Schmierfinken aufbringen können, wenn es darum geht, die Bevölkerung kirre zu machen.«

Zamorra erinnerte sich, das Blatt beim Frühstück im Hotel überflogen zu haben. Schon damals hatte er die Schlagzeile »Killer-Römer - Wer wird sein nächstes Opfer?« befremdlich gefunden. Wenn auch - und dies behielt er momentan lieber für sich, um sich in von Hoytens Augen nicht vollends zu diskreditieren - für weitaus zutreffender, als es wohl selbst die Redaktion der Zeitung jemals gedacht hätte.

»Sie gehen also…«, setzte er an, doch das Vibrieren des Mobiltelefons in seiner Hosentasche unterbrach ihn. Entschuldigend lächelte er von Hoyten an, zog das kleine Gerät hervor und sah aufs Display. Bei dem Anrufer handelte es sich um William.

»Da muss ich kurz rangehen«, sagte er, entschuldigte sich und ging ein paar Schritte von Nicole und dem Akademiker weg.

»Monsieur«, erklang die Stimme des Butlers, sobald Zamorra den Anruf angenommen hatte. »Gut, dass ich Sie noch erreiche. Ich habe neue Informationen bezüglich der Trierer Stadtgeschichte, die Sie vielleicht interessieren könnten.«

»Solange Sie jetzt nicht auch vom Spear of Destiny anfangen wollen, bin ich ganz Ohr«, sagte Zamorra und schmunzelte, als am anderen Ende der Verbindung ein verwirrtes Schweigen entstand.

»Spear of…«, keuchte William verblüfft. »Monsieur le Professeur, wollen Sie etwa andeuten, dass die Vorkommnisse in Trier nun auch noch eine religiöse Komponente beinhalten?«

»Ich nicht«, antwortete der Meister des Übersinnlichen lächelnd. »Aber ein alter Freund von mir. Na, ist auch nicht so wichtig. Was haben Sie auf dem Herzen, William?«

Und Zamorra lauschte geduldig, während ihm William all das wiederholte, was er in den letzten Stunden von Archibald von Hoyten erfahren hatte.

***

»Manfred sagt, den Kindern geht es gut…«, keuchte Thomas Scheuerer auf der Mattscheibe des kleinen Fernsehgeräts, und Dirk Olaf Schilp verschluckte sich vor lauter Lachen beinahe an der Brezel, die sich der Hörfunkmacher des Trierer Regionalstudios von RPR1 gerade in den Mund geschoben hatte.

Oh, er liebte diese Sendung. Was Scheuerer da Woche für Woche abzog - und noch dazu erfolgreich abzog - war ein Ereignis, das man sehen musste, um es zu glauben. Immer wieder fanden sich genügend leichtgläubige Idioten, die auf Scheuerers Scharlatanerie hereinfielen und sich freiwillig und dankbar zu Opfern seiner Tricksereien machen ließen. Botschaften aus dem Jenseits, Seancen vor laufenden Kameras - Scheuerer versprach sie alle, und mit einer gehörigen Portion Menschenkenntnis und viel schauspielerischem Geschick überzeugte er die Deppen der Region davon, dass er tatsächlich mit den Toten sprach.

Es war wie diese furchtbaren Castingshows, fand Schilp und griff nach einer weiteren Brezel. Wären sie nicht so herrlich unterhaltsam, müsste man sie eigentlich verbieten. Schon allein, um die Dummen der Nation davor zu bewahren, sich selbst zum Affen zu machen.

Aktuell zeigte der Offene Kanal eine Sondersendung des selbst ernannten »Meisters des Übersinnlichen«. Scheuerer hatte sie mit viel Tamtam angekündigt und den Zuschauern eine große Überraschung in Aussicht gestellt, wenn sie nur dran blieben, war bisher aber nicht über seine üblichen Routinen herausgekommen. Er hatte zwei Hausfrauen Grüße ihrer verstorbenen Großonkel übermittelt - und in einem der beiden Fälle sogar noch einen Großonkel erfinden müssen, weil keiner der wahllos herausgesuchten Namen, mit denen er die ältliche Dame konfrontiert hatte, in deren Verwandtschaft vertreten war -, hatte einem pickligen Kfz-Mechaniker aus Konz die Lottozahlen des kommenden Samstags ins Ohr geflüstert und einem sehr überraschten Rentner, der dem Aussehen nach noch nie weiter als bis Cochem gereist war, verkündet, dieser habe ein uneheliches Kind in Afrika.

Jetzt mühte er sich dabei ab, einer sichtlich beeindruckten Esoterik-Jüngerin eine Nachricht ihrer unlängst bei einem Unfall verstorbenen Familie auf den klapperdürren Leib zu lügen, und Schilp wusste wieder, warum er Scheuerer so hasste: Der Mann hatte keinen Respekt.

Alles war Show für ihn, alles war Material, das er nach Herzenslust bearbeiten und verwenden konnte. Scheuerer lebte von den persönlichen Tragödien und dem Schmerz seiner Mitmenschen, baute sich an ihm auf und inszenierte sich selbst zum Grenzgänger zwischen den Welten. Selbst der olle Löffelverbieger und Alien-Beschwörer Uri Geller, so war Schilp sicher, hatte mehr Anstand in den Knochen als Thomas Scheuerer.

Müde schielte Schilp auf die Uhr, die an der Wand über dem Bücherregal in seinem kleinen Wohnzimmer hing. Gleich elf. »Scheuerer«, murmelte er und gähnte herzhaft, »falls du wirklich noch eine besondere Attraktion in Petto hast, musst du allmählich mal in die Puschen kommen, sonst ist deine Sendezeit um.«

Als hätte er ihn gehört, ließ der blonde Star des OK Triers von der Eso-Tante ab und wandte sich der Kamera zu. »Und nun, meine Damen und Herren«, begann er, und Schilp beugte sich neugierig im Fernsehsessel vor, »kommen wir zum Hauptgrund, aus dem ich um diese Sondersendung gebeten habe.«

Der Journalist lachte leise. »Na, da bin ich ja mal gespannt.«

»Wie Sie sicherlich der Presse entnommen haben, wird Trier momentan Opfer eines ganz besonderen übersinnlichen Phänomens.« Scheuerer griff unter sich und zog die heutige Ausgabe der BILD-Zeitung hervor. Mit sorgenvollem Blick hielt er das Käseblatt in die Kamera. Schilp stöhnte frustriert auf. Nicht schon wieder diese Römernummer…

Der Mann auf dem Bildschirm setzte einen entschlossenen Gesichtsausdruck auf. »Die Polizei, mit der ich bereits über den Fall sprechen konnte, bemüht sich redlich, unsere Stadt wieder sicher zu machen. Doch gelingt es ihr? Nein. Wie sollte es? Was könnte sie einem Geist wohl entgegensetzen?«

Mittlerweile hatte die Kamera so weit an Scheuerer herangezoomt, dass nur noch sein Gesicht den Bildschirm ausfüllte. »Doch haben Sie keine Angst! In einer morgigen, weiteren Sondersendung, werde ich - Ihr Thomas Scheuerer; der Seher der Seher, Weissager der Weissagenden - mich dem unheimlichen Mörder stellen. Hier, vor Ihnen. Vor laufenden Kameras. Seien Sie dabei, wenn ich Trier von dieser Geißel der Vergangenheit befreie!«

Ungläubig starrte Schilp den Monitor an. Hatte dieser Idiot etwa gerade tatsächlich versprochen… Das… das war…

Herrlich! Genau das war es: herrlich. Schilp hatte Scheuerer immer für einen gewieften Betrüger gehalten, aber dass er auch noch so dämlich war, sich derart weit aus dem Fenster zu lehnen, war ein Gottesgeschenk. Sofort griff Schilp zum Telefonhörer und wählte die Nummer seines Radiosenders.

»Hajo? Schilp hier, hör mal«, sagte er, als sich der Spätdienst meldete. »Was hältst du davon, wenn wir morgen eine Höreraktion machen…«

***

Ein weißer, kalt wirkender Mond schien über die Dächer Triers, und Professor Zamorra stand am Fenster seines Hotelzimmers und schaute in die Nacht heraus. Er war unruhig, zu aufgewühlt um einzuschlafen, und so starrte er einfach über die leeren Straßen und dunklen Gebäude.

»Du wartest auch, oder?«, erklang eine verschlafene Stimme in seinem Rücken. Stoff raschelte, als sich Nicole im Bett umdrehte, ein warmer weicher Körper unter den dünnen Laken.

»Mhm«, gab Zamorra zurück, ohne den Blick von der schlafenden Stadt abzuwenden. »Bisher hat er sich nicht blicken lassen, aber… Weißt du, ich bin einfach nicht sicher, ob die Gefahr einer weiteren Attacke heute Nacht ausbleibt.«

»Und wenn der Spuk vorbei ist?«

»Warum sollte er das sein? Ich habe keinerlei magische Aktivität gespürt, die darauf hindeuten würde, dass unser Geist wieder dorthin verbannt wurde, wo er hergekommen ist.«

Nicole schwieg, also setzte Zamorra nach: »Und überhaupt… An uns liegt's nicht. Ich muss ehrlich sagen, Nici, wir haben uns diesmal noch nicht allzu sehr mit Ruhm bekleckert. Es ist beinahe, als hätten wir irgendwas übersehen, so wenig Ansätze haben wir momentan.«

»Sei nicht zu hart zu dir«, sagte sie sanft. »Manche Fälle brauchen eben ein wenig länger, bis man hinter sie gestiegen ist.«

Zamorra fuhr sich mit der Hand durch das kurze schwarze Haar. »Zwei Tage sind wir jetzt schon hier. Zwei Tage! Und mehr als ein paar Telefonate mit William, einen ergebnislosen Kampf gegen den Römer und einen historischen Vortrag haben wir nicht aufzuweisen. Deinen Optimismus in allen Ehren, aber wir hatten schon mal mehr drauf. Von Merlins Stern ganz zu schweigen…«

Für einen Moment rechnete er damit, dass sie wieder von dem Amulett anfangen würde, doch Nicole ließ die Bemerkung unbeachtet verklingen.

»Was hast du denn mit William besprochen?«, fragte sie schlicht.

»Ich bat ihn, nach Querverbindungen zu suchen. Verbindungen zwischen Speeren, Römern, Trier… ach, was soll's? Wir stochern ja doch nur im Nebel.«

Frustriert machte Zamorra ein paar Schritte in den Raum hinein und setzte sich zu ihr aufs Bett. Langsam und ohne ein weiteres Wort strich Nicole mit den Händen über seinen nackten Rücken, und die Berührung half ihn, seinen Zorn über ihre Situation in den Griff zu bekommen.

»Es ist…«, begann er schließlich, nachdem er sich wieder ein wenig gefasst hatte. »Diese sinnlose Warterei, weißt du? Dieses Herumsitzen.«

»Na, dagegen kann man doch was machen«, sagte sie leise, rutschte ein wenig zur Seite und schlug die Bettdecke zurück. »Wer nicht sitzen will, kann von mir aus gerne liegen.«

Eigentlich hatte Zamorra zu viel Ärger im Bauch, um auf ihr Angebot einzugehen, doch ihr offenes Lächeln, ihr einladender Körper und das schalkhafte Glitzern ihrer Augen halfen ihm, sich wenigstens für die nächsten Stunden von seiner Frustration abzulenken.

***

Zamorra wusste, dass es ein Traum war und er in Wahrheit in seinem Trierer Hotelbett lag, und doch half ihm dieses Wissen nicht. Im Gegenteil: Es verstärkte seine Frustration nur noch.

Im Traum fand er sich in einer weißen Leere wieder, die sich soweit erstreckte, wie er blicken konnte. Völlige Stille umgab ihn, hüllte ihn ein und machte die Erfahrung noch unangenehmer. Es war, als sei er mit einem Mal aus der Welt verschwunden, als hätte ihn eine unbekannte Macht aus der Realität entfernt und hierher in dieses unendlich scheinende Verließ aus Nichts verbannt, aus dem es, das wusste er in seinem Traum instinktiv, keine Rückkehr mehr gab.

Panik wallte in ihm auf; weitaus stärker, als er sich je zugestanden hätte. Doch plötzlich…

Bevor Zamorra der Angst nachgeben konnte, die doch so unnatürlich für ihn war, erfüllte ein Lachen wie aus tausend Kehlen die Leere. Und obwohl er es nicht sicher sagen konnte, spürte er, dass es ein böses, hämisches Lachen war.

Ruckartig drehte der Meister des Übersinnlichen sich um, blickte in alle Richtungen, aber er konnte die Quelle des gleichzeitig von überall und nirgends her dringenden Geräuschs nicht ausmachen. War da jemand? Sollte er sich ihnen zu erkennen geben? Gehöhrte das Lachen etwa ihm?

Im Traum behagte ihm der Gedanke gar nicht, von unbekannten Beobachtern ausgelacht zu werden. Er fühlte sich… schuldig. Ja, das war es, erkannte der Professor mit einem Mal, und diese Einsicht lastete schwer auf seinem Gemüt. Schuldig.

Er fühlte sich, als habe er dieses abfällige, spöttische Lachen verdient. Weil er dumm gewesen war. Dumm und vergesslich.

»Weil ich etwas übersehen habe«, sagte er leise.

Im selben Moment, in dem er sich dies eingestanden hatte, verstummte das Lachen genauso abrupt, wie es gekommen war, und machte wieder der unheimlichen Stille von vorhin Platz. Bis auf…

Ein Klatschen ertönte, wie von Handflächen, die in gleichmäßigen Abständen aufeinander schlugen. Und es kam direkt von hinter ihm!

Zamorra riss abwehrend die Arme hoch und wirbelte herum, bereit, sofort zuzuschlagen, wenn es nötig sein sollte. Und er hielt verdutzt inne, als er sah, wer ihm da gegenüberstand: ein asiatisches Gesicht, dunkle Haare und ein spöttisches Grinsen - das war…

»Fu Long«, rief Zamorra erstaunt und starrte den Ministerpräsidenten der Hölle an. »Was… was machst du hier?«

»Gar nichts«, erwiderte der Vampir mit einem leisen Lächeln. »Ich bin genauso wenig hier, wie du es bist.« Dann hob er erneut die Hände und begann, langsam zu applaudieren. »In Wahrheit bist du es doch, der dir hier Applaus spendet, Dämonenjäger.«

»Applaus? Ich verstehe nicht. Wofür gebührt mir Applaus?«

Fu Long lachte bitter auf. »Eben.«

Dann verschwand er, löste sich buchstäblich in Nichts auf, und an seiner Stelle erschien Asmodis. »Weißt du, was dir gebührt, Zamorra?«, fragte der ehemalige Fürst der Finsternis lauernd. Asmodis lächelte, doch dem Professor lief beim Anblick dieses Lächelns ein kalter Schauer über den Rücken.

Zamorra fühlte sich bedroht. Sollte er versuchen, sich mit magischen Mitteln zu schützen? Würde seine Magie an diesem Nicht-Ort, an dem die Mächtigen der Hölle scheinbar beliebig auftauchen und verschwinden konnten, überhaupt funktionieren?

»Was?«, fragte er vorsichtig und wappnete sich innerlich dafür, sich im Kampf verteidigen zu müssen.

Asmodis' Bild verschwamm und wurde von Stygia ersetzt. Die dunkle Fürstin sah dem verblüfften Zamorra kurz in die Augen, dann legte sie den Kopf in den Nacken und schrie mit einer unglaublichen Gewalt: »DAS!«

Sofort kehrte das Lachen zurück, noch hämischer und spöttischer als zuvor. Und abermals war Zamorra allein in der Leere. Allein mit seiner…

»Schuld!«

Zamorra schreckte aus dem Schlaf hoch und saß aufrecht im Bett. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er in das dunkle Hotelzimmer. Sein Atem ging keuchend, und Schweiß lief ihm von der Stirn.

»Wasnlos?«, hörte er Nicole verschlafen fragen.

Abrupt drehte er sich zur Seite und griff zum Handy, das auf dem kleinen Nachttisch neben seiner Hälfte des Doppelbettes lag. »Ich glaub, ich hab's«, sagte er atemlos und suchte die Nummer im Speicher des Gerätes. »Wie konnte ich nur so…«

»Hast was?«

Zamorra wollte antworten, doch am anderen Ende der Handyverbindung nahm jemand ab. Sofort sprudelte es aus dem Professor heraus: »Scheuerer, hier Zamorra. Sagen Sie, dieser erste Tote, der Mord, den Sie beobachtet haben - wissen Sie zufällig den Namen des Opfers?«

»Oh, warten Sie«, sagte Scheuerer, und erst jetzt fiel Zamorra auf, dass der Deutsche gar nicht verschlafen klang. »Wissen Sie, Monsieur, ich habe auf Ihren Anruf gewartet. Sie haben sicher meine Show heute gesehen, und da wollte ich Sie fragen, ob ich Sie morgen Abend an meiner Seite…«

»Den Namen, Thomas«, unterbrach Zamorra. Es war unfassbar, dass er nach all der Zeit in Trier nie auf die Idee gekommen war, danach zu fragen! Das fehlerhaft arbeitende Amulett musste seinen Verstand deutlich mehr beschäftigt haben, als er sich selbst zugestanden hatte. »Den Namen. Ihre Show habe ich nicht gesehen, warum sollte ich? Also, was ist jetzt?«

Scheuerer klang unsicher. »Benter, glaube ich. Helmut Benter haben die Polizisten gesagt.«

»Könnte es auch Bechtel gewesen sein?«

»Möglich«, antwortete der Betrüger ausweichend. »Keine Ahnung, irgend so was eben. Aber was ist jetzt mit morgen Abend? Um ehrlich zu sein, hatte ich auf Ihre Unterstützung gehof…«

»Danke!«, sagte Zamorra knapp und legte auf.

***

Nach einem hastig verschlungenen Frühstück machten sich der Meister des Übersinnlichen und seine Partnerin auf den Weg zum Weingut Bechtel. Zügig steuerte Zamorra den schlanken Jaguar durch die Straßen der Moselmetropole und den Hängen außerhalb der engeren Ortsgrenzen entgegen; dorthin, wo nach Auskunft der Website, die Nicole gefunden hatte, das Bechtelsche Unternehmen ansässig war.

Zamorra fühlte sich so dämlich, wie schon lange nicht mehr. Wie hatte er nur übersehen können, dass ihm die Identität eines Mordopfers unbekannt war? Wie hatte er nur dasitzen und auf weitere Hinweise hoffen können, wenn er noch nicht einmal alle bereits vorhandenen Fakten gesichtet hatte?

»Mach dir nicht zu viele Vorwürfe«, sagte Nicole vom Beifahrersitz aus und bewies damit ein weiteres Mal, dass sie den Professor manchmal lesen konnte, wie andere ein Buch. »Du bist nicht der Einzige, der hier geschlafen hat. Auch mir hätte es auffallen müssen.«

Er seufzte. »Es ist ja nicht nur das. Gut möglich, dass diese Spur gar keine ist und der Winzer nichts mit den Geschehnissen aus der Innenstadt zu tun hat. Dann sind wir genauso schlau, wie vorher. Aber trotzdem: Wir hätten dieser möglichen Fährte schon längst nachgehen müssen.«

Er verschwieg, dass er dem Amulett indirekt die Schuld für seine Unachtsamkeit gab. Nicole machte sich auch so schon genug Sorgen wegen Merlins Stern und den unerwarteten Gefahren, die der magische Gegenstand ihnen im Laufe der letzten Wochen bereitet hatte. Würde der Professor ihr jetzt gestehen, dass ihn die Sorge um das Amulett von ihrem eigentlichen Fall abgelenkt hatte, lieferte ihr das vermutlich nur ein weiteres Argument, dem Stern von nun an mit Vorsicht zu begegnen. Ja, ihn vielleicht sogar abzulegen, bis sie dem Grund für seine Fehlfunktionen auf die Spur gekommen waren.

Und dazu war Zamorra schlicht noch nicht bereit. Dafür hatte er dem Amulett zu lange vertraut, zu lange mit ihm gearbeitet und gelebt. Überlebt.

Schweigend fuhren er und Nicole durch Trier, vorbei an den zahlreichen Menschen, die zu dieser frühen Stunde bereits auf den Beinen waren.

Sie hatten sich nicht angemeldet, bevor sie heute aufgebrochen waren. Den Angaben auf Bechtels Website nach war das Weingut zu den üblichen Bürozeiten stets besetzt, und mehr als eine erste Auskunft brauchten die Dämonenjäger vielleicht auch gar nicht.

Der Römer hatte sich, nach allem, was sie bisher gehört hatten, in der vergangenen Nacht nicht gezeigt. Zumindest hatte die Morgenpresse, die Zamorra beim Frühstück schnell überflogen hatte, von keinen weiteren Sichtungen oder gar Anschlägen berichtet. Dennoch wollte er sich ein Bild von der aktuellen Lage machen. Er hob die rechte Hand vom Lenkrad und drückte auf die »On«-Taste des kleinen Radios in der Mitte des Armaturenbretts.

»Was dagegen, wenn ich die Nachrichten einschalte?«, fragte er Nicole. Sie schüttelte den Kopf, also drehte er das Gerät ein wenig lauter und suchte einen regionalen Sender.

»… nichts Neues im Fall des Geisterrömers«, drang schließlich die Stimme eines Moderators aus den in die Wagentüren eingearbeiteten Boxen. »Obwohl: So ganz stimmt das nicht! Haben Sie vielleicht die gestrige Sondersendung von Thomas Scheuerer gesehen, diesem Scharlatan und Bauernfänger vom Offenen Kanal?«

Nici kicherte. »Vor dem gibt's hier aber wirklich kein Entkommen.«

Der Ansager fuhr fort. »Falls nicht: Scheuerer hat in seiner gestrigen Sendung versprochen, dass er dem Spuk - denn für nichts anderes hält er diese bizarre Mordserie - in einer für heute anberaumten zweiten Sondersendung ein Ende machen wird. Ja, liebe Trierer, richtig gehört: Heute Abend will der ›Meister des Übersinnlichen‹ ein Gespenst fangen, live und vor laufenden Kameras.«

»Ach du dickes Ei…«, murmelte Nicole ungläubig. Es klang, als wisse sie nicht, ob sie lachen oder frustriert den Kopf gegen die Scheibe des Beifahrerfensters rammen sollte.

Zamorra schnaubte. »Na, jetzt verstehe ich auch, was er mir letzte Nacht noch sagen wollte. Einladen wollte er uns, in seine Sendung. Vermutlich sollten wir hinter den Kulissen die Drecksarbeit machen und den… den Geist einfangen, oder wie immer er sich das vorgestellt hat, während er wie der größte Held dasteht.«

»Na, ich weiß schon mal, wo wir garantiert nicht auftauchen werden«, murmelte Nicole und machte das Radio, in dem der sichtlich amüsierte Moderator die Hörer von RPR1 aufforderte, Fragen an die Toten einzusenden, wieder leiser. »Wäre ja noch schöner, wenn wir seinen unnatürlichen Drang zur Selbstdarstellung auch noch unterstützten.«

***

Das Weingut Bechtel lag ein wenig außerhalb, in den Weinbergen rund um Trier, und bestand aus einem großen, dreistöckigen und ein wenig ins Fachwerk gehenden Haupthaus und mehreren Schuppen und Garagen. Ein gepflasterter Außenbereich war mit Bänken und Holztischen übersät, über welche sich breite Sonnenschirme spannten - ein sicheres Indiz dafür, dass hier neben dem reinen Weinverkauf auch eine Straußwirtschaft betrieben wurde. Angesichts der wunderbaren Aussicht, die man von dem Gelände hinab auf das Moseltal hatte, zweifelte Zamorra nicht daran, dass Bechtels Gastronomiebetrieb während der Hauptsaison, wenn zahlreiche Touristen die Gegend heimsuchten, gut besucht sein dürfte. Vorausgesetzt, das Preis-Leistungsverhältnis stand dem wunderschönen Ambiente in nichts nach.

Zu dieser Tageszeit herrschte aber noch gähnende Leere, und Zamorra hatte keine Mühe, auf dem unbefestigten Bereich links von der Hofeinfahrt, der als Besucherparkplatz ausgeschildert war, eine schattige Ecke für den Jaguar zu finden.

Kies knirschte unter seinen Füßen, als er in Nicoles Begleitung auf das Haupthaus zuschritt. Vor einer schweren Eichentür, in die auf Augenhöhe ein verspiegeltes rechteckiges Fenster eingelassen worden war, hielten sie an.

Statt einer elektrischen Klingel hing an der linken Seite der Tür eine altmodische Glocke. Nicole betätigte sie.

Es dauerte nicht lange, und eine dickliche ältere Frau öffnete ihnen. Sie war vielleicht einen Meter sechzig groß, hatte dichte braune Locken und trug eine golden umrandete Brille über ihrem herzlich wirkenden Lächeln. Auf ihrem hellblauen Sommerkleid war keine Falte zu sehen. Zamorra fand sie gleich sympathisch.

»Ja, bitte?«, fragte sie freundlich.

Mit wenigen Worten beschrieben die Dämonenjäger ihr, weswegen sie gekommen waren - zumindest offiziell. Die alte Masche mit den Journalisten auf der Suche nach der großen Story hatte sich einfach oft genug bewährt, um sie der Wahrheit und etwaigen langen Erklärungen vorzuziehen.

Die Frau zeigte sich ungerührt von dieser Geschichte, doch glaubte Zamorra, ein leichtes Zucken in ihrem Gesicht gesehen zu haben, als der Name Peter Bechtel fiel, des ermordeten Schauspielers. Irrte sich der Professor, oder lag mit einem Mal Sorge in ihren Zügen?

»Warten Sie, das besprechen Sie besser mit meinem Mann.« Zögerlich öffnete sie die Eichentür weiter und bat die beiden Besucher mit einer knappen Geste herein. Nicole und er betraten ein weitläufiges Zimmer, das bis zum anderen Ende des Hauses zu reichen schien und von einer breiten Steintreppe dominiert wurde, die in den ersten Stock führte.

»Und Ihr Mann ist…«, setzte Zamorra vorsichtig nach.

»Johann Bechtel, der Eigentümer des Unternehmens«, sagte sie, und ihre Stimme klang plötzlich eigenartig belegt. »Ich bin seine Gattin Gudrun, aber vermutlich hilft es mehr, wenn Sie… Ja, ich finde wirklich, Sie sollten mit Johann reden.«

Gudrun führte sie in den hinteren Bereich des großen Flures, hielt vor einer dunklen Holztür an und klopfte kurz. »Was?«, erklang eine knurrige Stimme aus dem Inneren des dahinter liegenden Raumes. »Was? Was? Was? Kann man in diesem Haus nicht einmal seine Ruhe haben, Herrgottnochmal?«

Ein gedämpftes Rascheln ertönte, als bahne sich jemand mit schlurfenden Schritten seinen Weg durch einen Haufen herbstlichen Laubs, dann öffnete sich die Tür einen Spalt breit, und Zamorra sah in das Gesicht eines sehr alt wirkenden Mannes.

Johann Bechtel war nicht gesund, das sah man ihm an. Die kurzen Haare standen ihm ungeordnet vom Kopf, und unter seinen stahlblauen Augen zeichneten sich schwere Ringe ab, als hätte er seit Tagen keinen Schlaf mehr gefunden. Er trug ein zerknittertes Hemd und eine Hose, die beide von recht edler Art zu sein schienen, aber dringend einer Reinigung bedurften. Ein Bett oder zumindest einen Waschlappen hatte dieser Mann schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen.

»Ja, was wollen Sie?«, blaffte er sie an. »Wenn Sie Wein wünschen, reden Sie mit Gudrun, ich habe zu tun.«

Bevor er die Tür wieder schließen konnte, reagierte Zamorra instinktiv. »Herr Bechtel, wir kommen wegen Peter.«

Der Winzer stutzte. »Pet… Ach, sparen Sie sich den Atem. Die Polizei war schon hier, und mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.« Skeptisch ließ er seinen Blick über Zamorras weißen Anzug und die wie immer äußerst modisch gekleidete Nicole wandern. »Wie die Kripo oder der Trierische Volksfreund sehen Sie beide allerdings nicht gerade aus.«

»Von dort sind wir auch nicht.« Zamorra fiel auf, dass sich der Winzer noch kein Stück zur Seite bewegt hatte, fast so, als wolle er ihnen die Sicht in den Raum hinter sich versperren. Verbarg er dort etwas? »Also kannten Sie Peter Bechtel?«

»Ob ich ihn kannte? Na, hören Sie mal, ich werd' doch wohl meinen eigenen Bruder kennen, den alten Traumtänzer!« Bechtel schnaubte verächtlich.

»Und wie steht es mit Helmut?«, hakte der Professor umgehend nach.

»Wer?« Der Winzer schüttelte den Kopf. Plötzlich ertönte ein leises Krächzen aus dem Zimmer hinter ihm, und Bechtel zuckte zusammen, als habe man ihm einen Dolch in den Rücken gerammt. Doch er fasste sich schnell wieder - und wurde aggressiv. »Nee, Freundchen. Nicht mit mir, ja? Ich hab zwar keine Ahnung, wer du bist, aber ich glaube, du gehst jetzt besser. Gudrun, schaff sie raus!«

Bevor die Dame des Hauses der Aufforderung nachkommen konnte, setzte der Professor alles auf eine Karte. »Einen Moment noch«, sagte er betont beiläufig, machte einen Schritt nach vorn und schob die Tür ein wenig weiter auf.

»He, was fällt Ihnen ein? Das ist Hausfriedensbruch«, echauffierte sich der Winzer, doch seine Stimme klang nun gepresst, nahezu schon flehend.

Als Zamorra über Bechtels Schulter in den Raum blickte, der allem Anschein nach ein Büro war, bemerkte er einen ausgewachsenen Raben mit pechschwarzem Gefieder, der leise krächzend auf einem Hirschgeweih saß, das über einem gemütlich aussehenden Kamin an der Wand hing.

***

Trotz ihres Verstoßes gegen die Etikette hatte Bechtel Zamorra und Nicole ohne ein weiteres Wort ziehen lassen. Vermutlich war er froh, seine Ruhe zu haben und nicht weiter belästigt zu werden.

»Glaubst du, er hat was mit der Sache zu tun?«, fragte Nicole, als die Dämonenjäger wieder im Auto saßen und zurück nach Trier fuhren. »Abgesehen von der verwandtschaftlichen Beziehung zu einem der Opfer?«

Zamorra wiegte den Kopf ein wenig. »Glauben ja, wissen nein. Auf jeden Fall hat er etwas zu verbergen - und damit meine ich nicht nur dieses extravagante Haustier, das er uns so dringend vorenthalten wollte.«

Nicole nickte. »Das sehe ich ähnlich. Und wir wissen ja, dass es unser Römer auf Menschen namens Bechtel abgesehen hat. Zumindest liegt die Vermutung nahe.«

»In meinen Augen ist das mehr als eine Vermutung. Zwei Morde innerhalb von zwei Tagen; in einer 100.000-Seelen-Stadt, und beide Opfer haben denselben Nachnamen.«

»… aber sonst keine Beziehung zueinander«, ergänzte Nici. »Helmut Bechtel war Briefträger und unserem Winzer offensichtlich völlig unbekannt. Und Peter zog mit einer Theatergruppe durch die Region.«

»Ich frage mich«, sagte Zamorra gedankenverloren und setzte den Blinker, um in Richtung Innenstadt abzubiegen, »ob unser Geist jemanden sucht. Vielleicht einen ganz speziellen Bechtel. Und ich wüsste zu gerne, ob dieser so gehetzt wirkende Johann wohl jemanden erlösen könnte.«

***

Mit zitternden Fingern drückte Johann Bechtel die Tür zu seinem Büro wieder zu. Durch das Holz hindurch hörte er, wie Gudrun die beiden Fremden zurück zur Haustür geleitete. Es war vorbei. Bechtel lehnte seinen Kopf gegen die Tür und schluchzte leise.

»Gut gemacht, Johann«, sagte die Stimme des Dunklen in seinem Rücken, und der Winzer wusste nicht, ob es Spott war, was er in ihr hörte, oder echte Wertschätzung seiner Leistung. Er hatte die Fremden abwimmeln sollen, das hatte der Schattenmann ihm unmissverständlich klar gemacht, und das war ihm offenbar auch gelungen. Doch dieser seltsame Typ mit dem strahlend weißen Anzug und dem weinroten Hemd… Er hatte etwas gespürt, oder? Hatte geahnt, dass sich hinter Johanns mürrischer Fassade noch mehr verbarg. Und er war neugierig geworden. So neugierig, dass er sich Zugang zu seinem Büro verschaffen wollte.

Johann schauderte bei dem Gedanken daran, was dann geschehen wäre.

»Er… er hat den Raben gesehen«, sagte er leise, und seine Stimme klang wie die eines verängstigten Kindes. Fort war das herrische Gebaren des unfehlbaren Unternehmers, fort war die doch so unerschütterlich erschienene Überzeugung, Mittelpunkt einer eigenen kleinen Welt zu sein, nach der sich alle anderen Welten zu richten hatten. Der Johann von einst, der selbst den unberechenbaren Gewalten des internationalen Finanzmarktes noch trotzig die Stirn geboten hatte, war in der vergangenen Nacht gestorben. Er war verblasst vor der unheimlichen Gegenwart des Schattenmannes. Und alles, was jetzt noch von ihm übrig war, bestand aus Angst; Angst und Erschöpfung.

»Soll er doch«, erklang die Stimme erneut. »Was ist schon ein Rabe für euch Sterbliche? Der allein sagt ihm noch gar nichts.«

Johann schluckte trocken, atmete einmal tief durch und löste sich von der Tür. »Und jetzt?«, flüsterte er - und fürchtete die Antwort in diesem Moment doch mehr als alles andere auf der Welt.

»Jetzt?« Der Dunkle klang belustigt. »Jetzt, mein lieber Johann, vollenden wir unsere Vorbereitungen. Es ist soweit.«

Mit einem Mal verdunkelte sich das Zimmer. Nicht so, als wäre eine Lichtquelle erloschen oder ein Fenster zugezogen worden. Stattdessen schien das Licht selbst den Raum zu verlassen und einer tiefen, unfassbaren Dunkelheit zu weichen. Binnen Sekunden herrschte ein seltsam irrealer Zustand der Dämmerung in Bechtels Büro, obwohl außerhalb des Fensters strahlender Sonnenschein auf den Hof fiel. Von den Ecken des Raumes ausgehend, vergrößerten sich die Schatten und wanderten in gleichmäßigen Abständen immer weiter auf die Mitte des Zimmers zu - dorthin, wo Johann das Wesen aus dem Weinberg wusste.

Nein, nicht aus dem Weinberg, dachte er. Es stammt aus den Römersteinen. Falls es sich bei den verfluchten Klötzen überhaupt jemals um Relikte aus der Römerzeit gehandelt hat.

»Dreh dich um und strecke deinen rechten Arm aus!«, befahl der Dunkle, und Johann - den Blick starr auf den Fußboden gerichtet, um die grauenvolle Gestalt nicht ansehen zu müssen - gehorchte.

»Öffne deine Hand!« Erneut tat Bechtel wie geheißen, und mit einem Mal spürte er etwas Glattes, Kaltes auf seinen Fingern liegen. Als er aufblickte, sah er, dass es sich um einen mit Runen verzierten Dolch handelte.

»Und nun…«, der Dunkle lachte hämisch, und abermals fühlte sich Johann, als gefriere ihm das Blut in den Adern, »lass uns sehen, wie gut du dich tatsächlich an die Nacht auf dem Weinberg erinnerst.«

Ein Rascheln ertönte, und plötzlich verstand Johann. Mit schreckgeweiteten Augen sah er, wie der Rabe, der seit seinem Eintreffen nahezu regungslos auf dem Geweih über dem Kamin ausgeharrt hatte, die pechschwarzen Flügel ausbreitete, zu Johann flog und auf dessen ausgestrecktem Arm Platz nahm.

Der Dunkle trat näher heran und beugte sich zu Bechtels Ohr herunter. »Ich schätze, du weißt noch, wie das geht?«

Und Johann Bechtel - der wahre, selbstständige Johann Bechtel - sah mit Grauen zu, wie sein eigener Körper die linke Hand hob und den Dolch ergriff…

***

Ich glaube, wenn man deinen Instinkt in Flaschen abfüllen und verkaufen könnte, wären wir steinreich. Zamorra schmunzelte. Wenige Tage war es her, dass Nicole diesen Satz gesagt hatte, und hier saß der Meister des Übersinnlichen nun und setzte genau darauf. Auf sein Bauchgefühl. Komme, was da wolle.

Zugegeben: Er hatte sich auch schon mehrmals geirrt oder war falschen Fährten gefolgt, doch öfter als nicht hatte ihn diese interne Sicherung, die er Instinkt nannte, obwohl sie doch viel mehr war, nicht enttäuscht. Er hoffte, dass es auch diesmal so blieb.

Zamorra saß auf dem Fahrersitz seines Jaguars und schaute durch die Windschutzscheibe nach draußen, wo die Nachmittagssonne allmählich hinter den das Moseltal umgebenden Hügeln verschwand. Er hatte am Straßenrand geparkt, wenige Meter von der Einfahrt zum Bechtelschen Anwesen entfernt, und wartete. Der Platz war, so fand er, recht ideal. Von hier aus hatte er relativ ungehinderte Sicht auf das Haus des zwielichtigen Winzers, konnte aber selbst nicht von dort gesehen werden.

»Und was erhoffst du, dort zu finden?«, hatte Nicole gefragt, als sie sich vor Stunden in der Stadt getrennt hatten, und noch immer war der Professor nicht sicher, was er darauf antworten sollte. Irgendetwas würde passieren, das spürte er einfach. Auch wenn der Römer in der letzten Nacht nicht aufgetaucht war, war diese Geschichte noch nicht vorbei. Und wenn ihn sein Bauchgefühl, dem selbst Nicole eine gewisse Unfehlbarkeit attestierte, nicht trog, dann fand das nächste Kapitel hier draußen statt. Zumindest hatte dieser Bechtel etwas damit zu tun, und das war eine Spur, die Zamorra nicht aufgeben wollte.

In der Zwischenzeit trieb sich Nicole in der Stadt herum - auf der Suche nach weiteren Bechtels. Sie war sozusagen ihr Plan B und recherchierte für den Fall, dass sich Zamorra irrte, nach neuen Ansätzen, denen sie nachgehen konnten. Immer wieder rief sie ihren Partner auf dem Handy an und erstattete Bericht über den Stand ihrer Ermittlungen. Doch bisher war nichts Nennenswertes dabei herausgekommen. Ohnehin gab es in Trier nur so wenige Menschen dieses Namens, dass sich Nicole laut ihrem letzten Anruf nun einen Vorwand überlegen wollte, um in den Unterlagen des hiesigen Standesamtes nach Personen zu suchen, deren Mädchenname Bechtel war.

Und auch das wird nichts bringen, dachte der Meister des Übersinnlichen schmunzelnd. Er war vergnügt, hatte doch RPR1 gerade vermeldet, dass Thomas Scheuerer die für den späteren Abend angekündigte Geisterbeschwörung abgesagt hatte. Aus gesundheitlichen Gründen, wie es hieß, auch wenn Zamorra - ganz ähnlich wie dieser Schilp, der die Nachricht verlesen hatte - vermutete, dass das einzige Krankheitssymptom, unter dem Scheuerer derzeit litt, kalte Füße waren. Die Angst vor der Blamage. So ganz ohne Zamorra an seiner Seite rechnete sich der Betrüger wohl keine allzu großen Erfolgschancen aus. Warum muss ich jetzt nur an Worms denken, schoss es Zamorra durch den Kopf, und er lachte auf.

In Trier, von dem der Professor im Tal hinter dem Haus der Bechtels noch einen kleinen Ausschnitt erkennen konnte, gingen die Straßenlampen an. Gleich würde die Porta Nigra wieder angestrahlt werden und sich abermals zum beliebten Fotomotiv der Touristen entwickeln. Das ehemalige Stadttor sah auch wirklich beeindruckend aus - umso mehr, wenn man von der erstaunlichen Geschichte dieser doch so verschlafen wirkenden Stadt wusste. Trier, der politische Mittelpunkt eines gallischen Reiches… Sollte man nicht meinen, wenn man bedenkt, dass hier heutzutage um zwanzig Uhr die Bürgersteige hochgeklappt werden.

Was hatte von Hoyten noch mal gesagt? 80.000 Einwohner zu Römerzeiten? Na, da war in zweitausend Jahren ja gerade mal ein Viertel dazugekommen. Kein Wunder, dass so viele andere Orte das Moselstädtchen längst überholt hatten. Als sie vor einigen Tagen über die Autobahn hergekommen waren, hatte Zamorra ein Plakat bemerkt, das am Straßenrand gestanden und Werbung für die Region gemacht hatte. Darauf war das Foto eines Winzers zu sehen gewesen, der in einem gemütlich ausgeleuchteten Weinkeller vor seinen Fässern stand und mit Kennerblick ein gut gefülltes Glas ins Licht gehalten hatte. »Rheinland-Pfälzer können mehr als nur Wein lesen«, hatte darunter gestanden. Und schon damals hatte Zamorra in Gedanken nur eine Reaktion gewusst: Kann gut sein, aber in manchen eurer Gegenden gebt ihr euch wirklich Mühe, das zu verheimlichen. Ein lautes Geräusch riss den Professor aus seinen Gedanken. Es war der Schrei eines Menschen in Todesangst - und er kam direkt aus dem Haus der Bechtels!

***

Im Nu war Zamorra aus dem Wagen und über die Einfahrt zum Wohnhaus gerannt. Die Haustür war nicht abgeschlossen, daher hielt er sich nicht lange mit Klingeln auf, sondern klopfte einmal laut, öffnete dann die Tür und trat einfach ein.

Sobald er den weiträumigen Flur betreten hatte, spürte der Professor, dass etwas nicht stimmte. Ein eigenartiges Kribbeln lag in der Luft, eine Art Anspannung, der sich auch Zamorra nicht entziehen konnte. Hastig blickte er sich um, konnte aber niemanden sehen. Dann hörte er das Wimmern!

Das Geräusch kam aus dem hinteren Bereich des Flures, in welchem Zamorra Bechtels Büro wusste. Kurz überlegte er, ob er rufen und seine Anwesenheit bekannt machen sollte, doch je nachdem, was er dort hinten vorfand, könnte sich das Überraschungsmoment als entscheidender Vorteil herausstellen. Mit gezielten, leisen Schritten näherte sich Zamorra dem Büro.

Schon von weitem sah er, dass die Tür, welche der Winzer bei ihrem Besuch vor wenigen Stunden noch so eisern verteidigt hatte, nun offen stand. Durch den breiten Spalt konnte er in den dahinter liegenden Raum blicken, sah die hohen Bücherregale an den Wänden, sogar eine Ecke des Kamms… und das Bein, das in einem absurd anmutenden Winkel verdreht auf dem Boden lag. Ein regloses Bein, unter einem hellblauen Sommerkleid.

Im Nu war Zamorra im Zimmer.

Dann stockte ihm der Atem.

»Gudrun…« Johann Bechtels Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Speichel lief von der zitternden Unterlippe des Winzers und tropfte auf sein zerknittertes Hemd, und auf seinen Wangen schimmerte es feucht. Tränen standen in seinen Augen. »Gudrun.«

Bechtel stand leicht zur Seite gebeugt - fast so, als wolle er sich zu seiner Gattin hinabbeugen, die in einer immer breiter werdenden Blutlache am Boden lag, traue sich aber nicht, die Bewegung auszuführen. Und vermutlich tat er gut daran, denn der Grund für Gudruns Verwundung - tödliche Verwundung, vermutete Zamorra - hatte ihn genau im Auge.

Es war der Römer!

Die Geistererscheinung stand an der rechten Wand des Zimmers, sah den Winzer aus wütenden Augen an und hielt den Speer, von dessen Spitze Gudruns Blut auf den Boden tropfte, fest auf Bechtel gerichtet.

»Johann, bleiben Sie ganz ruhig«, sagte Zamorra und bemühte sich, dem verzweifelten Alten ein wenig Sicherheit zu vermitteln. Eine einzige unbedachte Bewegung könnte schon ausreichen, um den lauernd wirkenden Geist wieder zu provozieren.

Erst jetzt schien Bechtel zu bemerken, dass der Professor anwesend war. Mit glasigem, angsterfülltem Blick sah er zu ihm, hob langsam die Hände und fragte: »Warum?«

Für einen absurden, kurzen Augenblick hatte Zamorra das Gefühl, als rede der Winzer nicht mit ihm, sondern… mit den Schatten in der hinteren Ecke des Zimmers? Der Professor kniff die Augen zusammen. War da etwa noch jemand im Raum? Noch… etwas?

Und wenn ja: War es eine weitere Bedrohung?

Merlins Stern hätte längst anschlagen und seinen Träger beschützen müssen, wenn es so wäre. Doch Merlins Stern hatte in diesen Tagen seinen eigenen Willen. Konnte er sich überhaupt noch auf ihn verlassen?

»Eripe me!«

Der anklagende Tonfall des Römers riss Zamorra aus seinen Gedanken. Es gab dringendere Probleme, die zu lösen waren. Er musste Bechtel retten, bevor dieser seiner Frau in den Tod folgte, um die Schatten würde sich Zamorra eben danach kümmern müssen - denn allem Anschein nach war der Römer noch nicht gewillt, wieder zu verschwinden.

»Eripe ME!«, schrie der Legionär und machte, den rötlich glühenden Speer fest nach vorne gerichtet, einen Schritt auf Bechtel zu. Für Zamorra hatte er keine Augen.

Und vielleicht ist genau das meine Chance.

Die Idee war absurd und unglaublich gefährlich. Normalerweise hätte Merlins Stern verhindert, dass Zamorra ein solches Risiko einging. Aber das Amulett spielt diesmal nicht richtig mit, dachte der Professor und schluckte trocken. Wird Zeit, dass ich diesen Nachteil auch mal als Vorteil nutze.

Hätte er ein zweites Mal darüber nachgedacht, hätte Zamorra das, was er nun tat, nicht durchgeführt. Es grenzte an Wahnsinn und brächte ihm sicherlich Nicoles jahrelangen Zorn ein.

Doch nun, ganz spontan und aus dem Bauchgefühl geboren, hielt er es für das einzig Richtige. Das einzige, was vielleicht half, dem Trierer Spuk endlich auf den Grund zu gehen.

Zamorra machte einige Schritte auf den Legionär zu, streckte die Arme aus - und umschloss den Speer mit beiden Händen.

Im nächsten Moment löste sich der Römer auf.

Und der Meister des Übersinnlichen folgte ihm in den weißen Nebel!

***

Es war nicht schmerzhaft, und es dauerte nur wenige Sekunden - sofern die Zeit im Kontext dieses Erlebnisses überhaupt noch eine Bedeutung hatte. Zamorra spürte, wie der Nebel ihn umfasste, ihn umspülte wie die sanften Wellen eines Meeres. Stärker und stärker strichen die weißen Schwaden über seinen Körper - und machten ihn zu einem Teil von sich!

Panik brandete in Zamorra auf, als er sah, wie seine Füße und Beine in Dunst übergingen. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Was hatte er mit dieser Wahnsinnsaktion erreichen wollen? Das war Selbstmord, nichts weiter. Reiner, völlig unsinniger Selbstmord!

Und doch hielt er durch. Fest auf seinen Instinkt vertrauend, konzentrierte sich der Professor und versuchte, die Angst und das ungewohnte Erlebnis weitestgehend auszublenden. Seine Hände ruhten auf dem Speer, und das war alles, was zählte. Wo immer er auch enden würde, wusste Zamorra doch, dass der Speer seine Konstante war, sein Leuchtturm in dieser undurchdringlichen Zukunft.

Dann war es vorbei.

Augenblicke nachdem sie aus Bechtels Wohnung verschwunden waren, materialisierten Zamorra und der Legionär in einer anderen Welt. Einer Welt aus Nebel. Vorsichtig blickte der Meister des Übersinnlichen sich um, und für einen kurzen, grausamen Moment fühlte er sich an seinen Traum aus der vergangenen Nacht erinnert. Denn wohin er auch sah, sah er nichts!

Obwohl, so ganz stimmte das nicht. Da waren… Formen. Schemen und Umrisse in der Ferne, doch deckte der helle Dunst alles ab, was ihnen eventuell genauere Konturen verliehen hätte. Zamorra sah Bewegungen in der Suppe, große und klobige Silhouetten, die sich mit der Trägheit schlafwandelnder Elefanten durch den Nebel schleppten, und eine innere Stimme sagte ihm, dass er diesen - was auch immer sie sein mochten - besser nicht begegnen sollte.

Waren schon die optischen Reize dieses unbekannten Ortes vom Nebel verhüllt, so traf ähnliches auch auf die Akustik zu. Zamorra hörte sehr wohl Geräusche - lang gezogene, tiefe Brummtöne und dann wieder schrille Rufe, die ihn an Adler oder ähnliche Raubvögel erinnerten - doch klangen sie verzerrt und gedämpft, nahezu als müssten sie sich durch eine dicke Wattewand drängen, um sein Ohr zu erreichen.

»Okay, jetzt bist du am Zug«, sagte der Professor leise und nickte dem Legionär, dessen Speer er noch immer umklammerte wie ein Bergsteiger das rettende Seil. Dann löste er seinen Griff ein wenig.

Der Römer reagierte sofort - doch war jegliche Aggressivität, wie er sie eben bei Bechtels noch zur Schau gestellt hatte, nun von ihm abgefallen. Genau darauf hatte Zamorra gehofft.

Mit langsamen, bedachten Schritten setzte sich der Legionär in Bewegung und bahnte sich, den ungebetenen Gast nicht weiter beachtend, einen Weg durch den Nebel. Zamorra folgte ihm im Abstand von wenigen Schritten und konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass der Mann genau wusste, was er tat und wohin er ging.

»Du bist hier zu Hause, oder?«, fragte er, nicht zuletzt um seine eigene Stimme zu hören, die ihm in dieser unwirklichen Umgebung ein wenig Halt geben sollte. »Du kennst dich hier aus.«

Der Legionär hielt inne, drehte sich zu Zamorra um und legte einen Finger an die Lippen. Eine Warnung. »Silentium!«, wisperte er, und der Professor musste einmal mehr an die schrillen Raubvögeltöne und die riesenhaften Schemen in der Ferne denken. Vielleicht war es sicherer, leise zu sein.

Schweigend schritten die ungleichen Männer weiter, einem Ziel entgegen, das nur einer von ihnen kannte, und das, so hoffte Zamorra inständig, ihm neben Antworten auch einen Weg zurück in die Wirklichkeit bot.

***

Zamorra hätte mit vielem gerechnet, aber nicht damit: Vor ihnen schälte sich ein Gebäude aus dem Dunst, dass sich nur als Palast beschreiben ließ und dessen immense Schönheit mit jedem Meter, den sie ihm näherkamen, weiter wuchs. Er sah weiße Steinsäulen, die ein meterhoch gelegenes Spitzdach stützten, marmorne Fußböden, in denen man sich unter besseren Lichtverhältnissen vermutlich hätte spiegeln können. Eine breite Steintreppe führte vom Erdboden nach oben und in das beeindruckende Gebäude, und als der Legionär wie selbstverständlich durch den Torbogen ins Innere der Villa trat, tat der Professor es ihm gleich.

Das Haus schien leer zu sein, machte aber den Eindruck, als sei es für einen hohen Herren gebaut, der es mit großem Personal bewohnen konnte. Zamorra sah einen Innenhof mit sprudelndem Brunnen und mehreren Ziersäulen, ein Peristyl, das um selbigen herumführte, und zahlreiche weitere Eingänge und Räume. Der Legionär bewegte sich mit einer Sicherheit durch die ansonsten menschenleeren Korridore des Gebäudes, als sei er hier zu Hause. Vermutlich war dem auch so.

Sie erreichten einen Raum in der Mitte des Hauses, und der Legionär beugte sich hinab, um eine der Kerzen zu entzünden, die in einer Ecke standen. Ihr Licht verbreitete eine angenehmere Atmosphäre und half sogar, die dünnen Nebelschwaden, die sich noch bis hierher durchgekämpft hatten, weniger präsent wirken zu lassen. In der Raummitte standen zwei hölzerne, kunstvoll gefertigte Stühle um einen quadratischen, vielleicht fünfzig mal fünfzig mal fünfzig Zentimeter messenden Stein, von dem ein leichtes, rötliches Glühen ausging. Vorsichtig näherte sich Zamorra dem Klotz und stellte überrascht fest, dass sich auf seiner Oberfläche seltsame Runen befanden, die allem Anschein nach vor langer Zeit eingemeißelt worden waren.

Ein Druidenstein? Im Haus eines römischen Legionärs? Zamorra wusste, dass in den ersten Jahrhunderten nach Christi Geburt in manchen Gegenden oberhalb der Mosel noch nordischen Gottheiten gehuldigt worden war. Dort hatte man derartige Steine schon gesehen - sie waren von den Gläubigen zu Ehren ihrer Götter beschlagen und verziert worden. Aber was hatten Loki, Odin und Co. in der Gegenwart eines Legionärs des römischen Reiches zu suchen?

Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen! Der Speer, der in der gleichen Farbe glühte wie dieser Stein. Der Rabe in Johann Bechtels Büro. Und Trier, natürlich Trier! Mit einem Mal war die Verbindung da, und Zamorra keuchte, als er begriff, was ihm so lange entgangen war. Er hatte recht gehabt, auch wenn ihm diese Erkenntnis bis jetzt noch nichts gebracht hatte: Es war der Speer!

Der Römer stellte seine Waffe in die Ecke, trat zu den beiden Stühlen und ließ sich seufzend auf einen hinab. Mit der Hand deutete er Zamorra, es ihm gleichzutun.

»Absentia longa morti aequiperatur«, sagte der Römer leise, und der Professor konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sein unfreiwilliger Gastgeber das Gespräch mit ihm suche. Er schien reden zu wollen.

»Lange Abwesenheit kommt dem Tod gleich.« Ich verstehe nicht ganz, was das bedeuten soll. Wer ist abwesend? Du, aus der Wirklichkeit?

»Acerba semper et immatura mors eorum, qui immortale aliquit parant«, fuhr der Legionär fort. Immer bitter und verfrüht ist der Tod derer, die etwas Unsterbliches erschaffen. »Actum est de re publica.« Um die Republik ist es geschehen.

Zamorras Gedanken rasten. Unsterbliches schaffen? Eine verlorene Republik? Und dann noch dieses fürstliche Haus? Sollte er sich etwa geirrt haben und keinem Legionär gegenübersitzen, sondern…?

»Wer seid Ihr?«, fragte er leise und wiederholte den Satz sogleich auf Latein. Der Römer lachte kurz auf, verneigte sich dann knapp und sagte den einen Namen, den Zamorra schon geahnt hatte.

»Imperator Gaius Pius Esuvius Tetricus sum.«

Tetricus I. Der Kaiser des Imperium Galliarum!

***

Augusta Treverorum, im Januar des Jahres 274 n. Chr.

»Bringt mir meinen Sohn!«, schrie Terticus in den Flur, dann knallte er die Tür zu seinem Strategieraum wieder zu. Es war spät geworden, wieder einmal, und noch immer fand der Kaiser des Imperium Galliarum keine Ruhe - und wenn er nicht schlief, sollte auch der princeps iuventutis kein Auge zutun. Immerhin: Machte Terticus all dies nicht für seinen Sohn? Hatte er das Reich nicht all die Jahre geführt, nur damit Gaius der Zweite es eines Tages erben und zu neuen, glorreichen Ufern führen konnte?

Doch seitdem Rom vor den Toren der Stadt stand, zeigte Terticus' Sprössling nur noch wenig kaiserliche Ambitionen. Manchmal erschien es Terticus so, als habe sein Erstgeborener schon längst kapituliert. Innerlich.

Doch er, Gaius Pius Esuvius, war noch nicht bereit dazu. Was erwartete sie denn auch jenseits der Kapitulation? Ein Triumphzug durch Rom, dessen Attraktion sie waren - als Gefangene des Reiches. Seht her, Bürger Roms, würde Aurelian stolz verkünden und sich als Held feiern lassen. Seht her, ich bringe euch die Aufständischen von westlich des Rhenus. Vom Ufer der Mosella habe ich sie aufgelesen, denn ich bin der einzig wahre Kaiser eines Reiches unter römischer Führung.

Pah! Und danach, wenn das Volk sich ausgiebig an ihnen satt gesehen hatte, würde Aurelian seine beiden Gefangenen in irgendeinen Hof zerren und hinrichten lassen. Wie Verräter, die es nicht verdienten, ein langes Leben zu genießen.

Nein. Das war keine Zukunft für ihn. Nicht für Terticus I., den Imperator eines Reiches, dessen Gebiet sich bis nach Baetica erstreckte. Das Imperium Galliarum war eine Tatsache, eine rechtmäßige Einheit, und nichts, was Rom sagen oder tun konnte, würde daran je etwas ändern.

Wo war Rom denn gewesen in all den Jahren? Was hatte es denn unternommen, um Postumus aufzuhalten? Um gegen Marius vorzugehen, gegen Victorinus? Nichts! Im Gegenteil: Rom hatte bewiesen, dass es nicht mehr in der Lage war, ein Weltreich zu führen. Ständig wechselnde Männer an der Spitze, interne Scharmützel um Herrschaft und Führungsstil - so war kein Staat zu machen, im wahrsten Sinne nicht.

Und diesen idiotae sollte er, Terticus, sich nun geschlagen geben, nur weil es plötzlich einer dieser selbst ernannten Möchtegernkaiser bis an die Mosella geschafft hatte? Niemals.

Zwar hatte er keine Armee zur Verfügung, die der römischen ebenbürtig war, doch lebte Terticus schon lange genug in Germania Inferior, um zu wissen, dass es Waffen gab, die nicht aus Eisen, Holz und Stein gefertigt waren. Weitaus mächtigere Waffen.

Terticus nahm einen Kelch vom Tisch. Sein Inhalt sah wie Wein aus, bestand aber aus dem Blut eines streunenden Hundes, den der Kaiser erst vor wenigen Minuten getötet hatte. Nun ging er zu dem Schrank, der an der hinteren Wand des Raumes angebracht war, öffnete dessen Tür und goss die dunkle Flüssigkeit auf den Druidenstein, der in ihm lag.

Er hatte ihn selbst gefunden, bei einem Ausritt vor wenigen Wochen. Terticus und seine Mannen hatten die Heiden vertrieben, die an der Gruppe von Steinen gesessen und absurd scheinende Rituale vollzogen hatten. Und dann, Stunden später, war Terticus noch einmal zurückgekehrt und hatte sich einen der schweren Klötze mitgenommen.

»Helft mir, oh ihr Mächte«, flüsterte der Imperator nun, legte beide Hände auf die feuchte, klebrige Oberfläche des Steins und konzentrierte sich auf das, was er zu erreichen hoffte. »Verleiht mir die Macht, jene zu vertreiben, die sich dem wahren Weg entgegenstellen. Gebt mir die Stärke, das zu behalten, was meines ist.«

Plötzlich wurde es dunkel im Zimmer, obwohl die Kerzen nach wie vor brannten. Ein rötliches Leuchten ging von dem Stein aus, und kurz war Terticus versucht, die Hände von ihm zu lösen. Doch er schluckte die Angst hinunter, die in ihm aufzuwallen drohte. War dies etwa nicht, worauf er gewartet hatte?

Stimmen erklangen in seinem Kopf und riefen seinen Namen.

»Könnt ihr mir helfen? Könnt ihr meine Armee kräftigen und meinen Willen durchsetzen?«, fragte er in den leeren Raum.

»Ich kann viele Dinge«, erklang plötzlich eine Stimme hinter ihm; eine grausame, hämische Stimme, die dennoch Macht versprach. »Und da Ihr mich befreit habt, mein Kaiser, werde ich Euch gerne zur Seite stehen.«

Terticus erschauderte, teils vor Begeisterung, teils aber auch vor Grauen. Was war das da in seinem Rücken? Was hatte er gerufen, was freigesetzt? Der Kaiser war ein mutiger Mann, doch in diesem Augenblick wagte er es nicht, sich zu dem Unbekannten umzudrehen. »Wie?«, fragte Terticus leise. »Was wollt Ihr Roms Anwesenheit entgegensetzen? Es ist zu spät, sie davon abzuhalten, gegen mein Reich zu ziehen.«

Der Fremde lachte. »Zeit, mein lieber Terticus, ist nichts weiter als eine Variable. Sie ist veränderbar. Bist du bereit, dich mir anzuvertrauen? Bist du bereit, auf ewig das zu sein, was du nun bist: Kaiser Terticus?«

Auf ewig? Kaiser für immerdar? Terticus spürte, wie sich sein Herzschlag ob dieser Aussicht beschleunigte. »Ich bin es«, sagte er und keuchte vor Begeisterung. »Ich bin es.«

»Das«, sagte die Stimme hämisch, »habe ich auch angenommen.«

Ein Zischen ertönte, weißer Nebel stieg auf, und als sich Terticus umsah, bemerkte er - wie sich sein eigener Körper sekundenschnell auflöste!

***

Nicole Duval wagte es nicht, sich zu bewegen.

Stocksteif stand sie in der Mitte des Zimmers und atmete flach, den Blick starr geradeaus gerichtet. Und was sie im Gesicht des alten Winzers sah, spiegelte ihr eigenes Entsetzen.

Nach ihrem ergebnislosen Besuch beim Standesamt hatte Nicole sich auf den Weg gemacht, um Zamorra bei der Observierung der Bechtels Gesellschaft zu leisten. Doch als sie auf dem Weingut angekommen war, hatte sie den Jaguar verlassen und mit offener Fahrertür vorgefunden. Da war ihr klar gewesen, dass etwas geschehen sein musste. Also war sie zum Haus gegangen, dessen Tür ebenfalls offen stand. Sie war eingetreten - und hatte im Büro, dem einzigen Raum, den sie für relevant gehalten hatte, eine Leiche und einen kreidebleichen Winzer gefunden, der ihr berichtet hatte, dass der Römer gekommen war, um Gudrun zu töten. Und dass er Zamorra mit sich genommen hatte.

Mit ins Nichts!

Der Horror, der in dieser Aussage steckte, hätte schon genügt, um Nicole verzweifeln zu lassen, doch was dann geschehen war, hatte jegliche Sorge um ihren »Chef« überlagert. Denn Bechtel und Nicole waren nicht allein im Zimmer.

»Drehen Sie sich nicht um, Nicole!«, hatte eine sonore, keinen Widerspruch duldende Stimme befohlen, und Nici hatte gespürt, wie ihr das Blut in den Adern gefror. »Wenn Sie sich umdrehen, werde ich Sie töten. Und glauben Sie mir, das ist noch das harmloseste, was ich Ihnen antun kann.«

Sie wusste nicht, wer - was? - hinter ihr war. Beim Betreten des Raumes hatte sie niemanden gesehen, nur die Schatten in der hinteren Ecke des Zimmers, zwischen dem Kamin und dem breiten Bücherregal. Doch was immer es war, es kam von dort! Und es brachte Johann Bechtel, der einige Schritte vor Nicole stand und direkt in ihre Richtung schaute - und somit auch auf das Etwas hinter mir, dachte sie mit einem Schaudern - sichtlich um den Verstand.

»W… wer sind Sie?«, fragte sie und bemühte sich, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. Abermals versuchte sie, auf geistigem Wege das Amulett zu rufen, und abermals blieb jegliche Reaktion aus.

»Ein Freund von Johann«, antwortete der Unbekannte, und Nicole sah, wie der Winzer unter diesen Worten zusammenzuckte, als habe ihn der Hieb einer Peitsche getroffen. »Er hat mich gerufen, um ihm ein wenig zur Seite zu stehen. Doch widrige, unvorhergesehene Umstände hielten mich bisher davon ab, meinem Versprechen ihm gegenüber nachzukommen.«

Widrige Umstände? Konnte es sein, dass der Fremde damit den Römer meinte? Nicole hatte noch immer keine Ahnung, auf welche Art Gegner sie hier gestoßen war, doch schien es sich um eine Art Dämon zu handeln. Hatte der so bieder und bodenständig wirkende Bechtel ihn etwa gerufen?

»Sie meinen den Legionär«, bluffte sie. »Sie haben etwas mit ihm zu tun, und er ist es, der Sie davon abgehalten hat, durchzuführen, was immer sie für Johann geplant hatten.«

»Legionär?« Der Fremde lachte so laut, dass die Fensterscheiben zu vibrieren begannen. »Legionär? Meine Liebe, Sie sind ein wahrer Schatz. Geben Sie Acht, dass Terticus nicht hört, als was Sie ihn bezeichnet haben.«

Terticus? Nicole glaubte ihren Ohren nicht. Terticus war der Name des sechsten und des siebten Kaisers der Imperium Galliarum gewesen, erinnerte sie sich an von Hoytens Bericht. Terticus I. hatte sich 274 der römischen Übermacht geschlagen gegeben, hatte in der heutigen Champagne vor den Truppen des Kaisers Aurelian kapituliert. Wie sollte es angehen, dass eben dieser Terticus heute durch Trier geisterte?

»Was haben Sie vor?«, fragte Nicole.

»Ich werde nun einlösen, was ich Johann zugesagt habe«, sagte der Fremde, und eine hämische, schadenfrohe Belustigung schwang in seiner Stimme mit. »Ich werde ihn die Zeit, die doch so sehr an ihm nagt, vergessen lassen. Ihnen kann ich leider nicht dieselbe Behandlung angedeihen lassen; ich stehe nicht in Ihrer Schuld und darf mich daher nur bestimmter… Methoden bedienen. Doch sobald Johann erst einmal weg ist, werden wir sehen, was ich jenseits der Magie noch für Sie tun kann, meine Schöne.«

Ein leises Zischen ertönte, und Nicole sah, wie sich hinter dem kreidebleichen, wimmernden Winzer weißer Nebel bildete. Wenn nicht bald ein Wunder geschah, das wusste sie in diesem Augenblick mit zweifelsfreier Sicherheit, dann waren Bechtel und sie verloren.

***

Und das Wunder geschah.

Der weiße Nebel, der hinter dem Winzer aufgekommen war, hüllte diesen wider Erwarten nicht ein, sondern begann, eine breite Gestalt zu formen.

Nein, dachte Nicole, und ihr Herz machte einen hoffnungsvollen Sprung, nicht eine Gestalt. Zwei.

Zunächst gewann der Speer an Form. Wie ein absurder Leuchtturm stand er plötzlich inmitten des weißen Dunstes, rot glühend und von nahezu körperlich spürbarer Macht beseelt. Dann kamen Hände aus dem Weiß, vier Hände, die sich um den hölzernen Griff der Waffe schlossen. Arme folgten, Schultern, zwei Körper. Rotes Hemd und weiße Hose.

Das Schauspiel dauerte nur wenige Augenblicke und gehörte doch zu den unglaublichsten Dingen, die Nicole Duval je gesehen hatte. Buchstäblich aus dem Nichts heraus kommend, standen mit einem Mal Zamorra und Kaiser Terticus I. im Raum. Und als der Römer sah, was dort hinter der Französin lauerte, kannte er kein Halten mehr.

Terticus senkte den Speer in die Waagerechte und machte zwei Schritte in den Raum hinein, die Waffe streng in die Ecke hinter Nicole gerichtet. »Hie et nunc«, zischte er. »Eripe me! Eripe me ex loca infernorum.«

Zamorra reagierte sofort. Er griff in die rechte Tasche seines weißen Jacketts und nahm einen der kleinen Sternsteine heraus. Der bläulich leuchtende magische Kristall glitzerte in seiner Hand, und für den Bruchteil einer Sekunde fragte sich Nicole, ob ihr Chef den Dhyarra vor oder nachdem er mit dem Römer verschwunden war, aus dem Kofferraum des draußen parkenden Jaguars genommen hatte.

Mit einem stummen Blick verständigten sich die Dämonenjäger. Sie wussten beide, dass Nicole eindeutig besser mit der Magie des Kristalls umgehen konnte. Auf ihr Nicken hin, hob Zamorra die Hand und warf ihr den Sternstein zu.

Der Kristall flog quer durch den Raum, und landete direkt in Nicoles ausgestreckter Hand. Die Französin zögerte nicht lange, umschloss den Sternstein mit den Fingern und wandte sich zur Seite. Mit wenigen Schritten war sie, den Blick jedoch streng auf den Boden gerichtet, an Terticus Seite.

Der Römer beachtete sie gar nicht. Fordernd und wütend schritt er den Substanz gewordenen Schatten in der hinteren Ecke des Büros immer näher.

»Vorsicht, es könnte Odin sein!«, rief Zamorra ihr zu, und aus den Schatten löste sich ein erschrockenes Keuchen. Oder war es ein Lachen? Sie wusste es nicht. »Odin«, fuhr Zamorra fort, »oder jemand, der sich einer ähnlichen Macht bedient.«

Abermals traute Nicole ihren Sinnen nicht. Odin? Glaubte ihr Chef tatsächlich, es hier mit einer nordischen Gottheit zu tun zu haben? Dieser Fall wurde von Minute zu Minute größer und unfassbarer.

»Du schmeichelst mir, Mensch«, sagte der Unbekannte. »Und ich muss gestehen, dass deine Kombinationsgabe beachtlich ist. Was, so sage mir, hat mich in deinen Augen verraten? Der Speer? Hat er dich an Gungnir erinnert, die berühmte Waffe des Gottes?«

»Das ist nicht Odin!«

Eine Stimme, die beiläufig klang, nahezu teilnahmslos. Ruhig und weitaus gefasster, als man anhand ihrer Quelle vermuten sollte. Johann Bechtel hatte gesprochen, und es schien, als habe sich der alte Winzer wieder unter Kontrolle. Die Augen fest auf die Schatten gerichtet, in denen der Grausame wartete - aus denen er bestand - schritt Bechtel zum Bücherregal, griff gezielt einen Band heraus und öffnete ihn. Dem Aufdruck nach, so erkannte Nicole, handelte es sich um eine wissenschaftliche Analyse nordischer Mythen und Legenden.

»Das ist nicht Odin«, wiederholte Bechtel sachlich, und selbst Terticus hielt inne, als wolle er ihm zuhören. »Mag sein, dass er sich einiges Mummenschanzes bedient, der diesem höchsten aller Nordgötter zugeschrieben wird, aber wenn er wirklich wäre, was er zu sein vorgibt, dann wären wir alle nicht mehr hier.« Bechtel schüttelte den Kopf. »Bei meinen Sagen kenne ich mich aus.«

»Lachhaft«, zischte der Schattenmann, doch Nicole glaubte, einen Hauch von Sorge in seiner Stimme zu hören. Sie hoffte, dass dies keine Einbildung war.

Zamorra, der an Nicis Seite getreten war und versuchte, das Amulett durch Berührung der Hieroglyphen an dessen Oberfläche in Aktion zu versetzen, räusperte sich. »Ich stimme Ihnen zu, Herr Bechtel. Wer immer Ihr ungebetener Gast ist, seine Kraft reicht bei weitem nicht aus, um eines Odins würdig zu sein. Vielleicht ist er…«, hier lächelte der Professor und warf Terticus einen wissenden Blick zu, »ein Nachahmer. Oder ein Usurpator.«

»Was erdreistet ihr euch?«, brauste die sonore Stimme auf, und Nicole spürte, wie die Luft im Zimmer rapide kälter wurde. Binnen Sekunden hatten sich erste Eisblumen auf den Fensterscheiben gebildet. »Was maßt ihr euch an, mich beurteilen zu wollen? Glaubt ihr etwa, meine Macht reicht nicht aus, um mit euch fertig zu werden?«

Professor Zamorra lächelte verbissen, reckte den Kopf hoch und spannte die Schultern an. »Ich dachte schon, du fragst nie…«

Zamorra hob die Hand, berührte Nicole an der Schulter und sagte: »Jetzt!«

Mit einer ruckartigen Bewegung riss die Französin den rechten Arm in die Höhe und präsentierte den Dhyarra-Kristall. Mit der Linken griff sie zur Seite und umfasste, wie Zamorra vor ihr, den rot glühenden Speer. Dann öffnete sie ihren Geist.

Das Letzte, was Nicole Duval noch bewusst wahrnahm, bevor sie sich ganz der Konzentration auf die vor ihr liegende Aufgabe widmete, war Zamorras Stimme. »Wenn du wirklich so mächtig bist, wie du uns glauben machen willst«, sagte der Professor spöttisch, »warum hindert dich Terticus' Anwesenheit dann daran, deine Absichten in die Tat umzusetzen?«

***

Nicoles Geist war ein einziger blauer Blitz. Weit öffnete sie die mentalen Tore ihres Verstandes, hieß die Kraft des Dhyarra-Kristalls willkommen, und dann konzentrierte sie die Macht ihrer Gedanken auf das eine Ziel.

Den Dämon.

Nichts gab es mehr für sie, nur dieses Ziel. Nur den Schattenmann. Er füllte ihr Bewusstsein aus, er war ihr Anfang und ihr Ende. Er war es, den zu bekämpfen sie bereit war. In diesen Momenten war Nicole nicht mehr die Partnerin Zamorras. Sie war nicht länger die ehemalige Studentin, die den Professor bei einem ihrer Nebenjobs kennengelernt hatte.

Sie war ganz Wille, ganz weißmagische Energie. Und somit eine tödliche Waffe!

Das Blau des Sternsteines vermischte sich mit dem Rot des Speeres - nicht Gungnir, aber ein ähnliches Machtinstrument - zu einer gewaltigen, immensen Energiewelle. Nicole, die ihren Teil dazu beitrug, wurde fast weggerissen von ihrer Intensität. Wie aus weiter Ferne drang Zamorras Stimme zu ihr durch, und sie hörte Beschwörungsformeln, Sentenzen der Macht. Allem Anschein nach warf ihr Chef sein Talent ebenfalls in den Ring - auch ohne die Hilfe von Merlins Stern war Zamorra ein sehr begabter Magier.

Vor ihrem geistigen Auge sah Nicole den Römer, spürte den Speer nahezu körperlich - und sie empfand eine unglaubliche Erleichterung, als Terticus die Waffe, die so viel Leid über Trier gebracht hatte, tief ins Herz der Schatten stieß.

Dann war es vorbei, und das Letzte was Nicole wahrnahm, bevor ihre Sinne schwanden, war, wie der Kaiser des gallo-römischen Reiches in weißem, dichtem Nebel verschwand. Terticus lächelte.

***

Wald nahe Châlons-sur-Champagne, im März 274 n. Chr.

Nebelschwaden zogen durch den Forst, strichen um Bäume und Sträucher und dämpften die Geräusche der Schlacht, die von Ferne mit dem Morgenwind herüberwehten. Vor wenigen Minuten erst war die Sonne aufgegangen, doch schon wieder hatte der Kampf begonnen, jener unsägliche, wahnsinnige und doch bedeutungslose Kampf. Mann gegen Mann standen sie auf den Feldern jenseits des Waldrandes, die Schilde erhoben und die Waffen zur Hand. Zwei Armeen, und eine von ihnen wurde sekündlich kleiner. Seit Tagen schon.

Terticus war müde. So unglaublich müde.

Eigentlich sollte er dem princeps iuventutis dankbar sein. Entgegen seinen früheren Befürchtungen hatte sich Terticus II. während der… Abwesenheit seines Vaters als recht geschickter Feldherr erwiesen und aus den wenigen Truppen, die er in der Kürze der Zeit mobil machen konnte, das Beste herausgeholt. Bis hierher hatte er Aurelians Armee zurückgeschlagen, bis nach Catalauni(römischer Name für Châlons-sur-Marne, das wiederum seit 1998 n. Chr. Châlons-sur-Champagne heißt. Es liegt im Nordosten des heutigen Frankreichs.). Doch nun war es Zeit, dass sich die Dinge änderten.

Terticus war sich seiner Sache sicher. Seit er vor wenigen Tagen im Zelt des princeps iuventutis materialisierte, hatte der Spuk aufgehört, und mittlerweile war er überzeugt davon, endlich zu Hause angekommen zu sein. Die endlos lange Qual im Nebelreich des Wesens aus dem Druidenstein, das seinen Machthunger ausgenutzt und ihn so böse gefoppt hatte, hatte ein Ende gefunden, dank diesem seltsamen Mann und seiner schönen Begleiterin. Den Beiden, die Terticus in der Zukunft getroffen hatte.

Der Mann, Zamorra hatte er geheißen, hatte ihm viel über das erzählt, was geschehen war. Und Terticus wusste nun, was er zu tun hatte. Er wusste, was er der Geschichte wirklich schuldig war. Manche Dinge ließen sich nicht aufhalten, diese Lektion hatte er gelernt, und nach allem, was er in den vergangenen Tagen von der Schlacht mitbekommen hatte, war das auch gut so.

Äste und trockenes Blattwerk knirschte unter seinen Sandalen, während sich Terticus durch den nebelverhangenen Wald weiter vor bewegte. Dorthin, wo er das Lager des Aurelian vermutete. Terticus war allein unterwegs, ohne dass sein Gefolge davon wusste. Für das, was er zu tun beabsichtigte, brauchte er keine Unterstützung.

Schon von weitem sahen die Wachen des Kaisers aus Rom, dass er sich näherte. Mit gezückten Waffen eilten sie ihm entgegen, nahmen ihn in ihre Mitte und geleiteten ihn in Aurelians Zelt. Ganz wie Terticus es erwartet hatte. Und als er endlich - endlich - vor dem stand, der dem ganzen Elend ein Ende setzen konnte, sagte Terticus den einen Satz, der ihm noch auf der Seele lag. Den Satz, den er laut Zamorras Geschichtsbüchern gesagt hatte, als er im Wald von Catalauni die Waffen streckte und kapitulierte.

»Eripe me his, invince, malis.«(Erlöse mich, Unbesiegter, aus diesem Übel.)

***

Das blinkende, blaue Licht der Streifenwagen spiegelte sich in Nicoles Augen und ließ Zamorra schmunzeln. Für einen Moment erinnerte ihn dieser Anblick an die Macht, die er in ihr gespürt hatte, als sie mit der Kraft des Dhyarras gegen den Schattenmann angetreten war. Mit ihr und der magischen Energie des Speers, die Zamorra noch immer Rätsel aufgab. Doch Terticus war nicht wieder erschienen, und somit würde dieses Mysterium wohl ungeklärt bleiben. Zumindest für den Moment.

»Glaubst du, er hat es geschafft?«, fragte Nicole leise und strich sich eine Strähne ihres langen Haares aus dem Gesicht. Sie sah müde aus, und war dennoch von einer Energie beseelt, die sich mit Zamorras eigener Euphorie deckte. Der Kampf war vorüber. Und die Gefahr gebannt.

»Mit Sicherheit«, antwortete er. »Während wir im Nebelreich waren, oder wie man dieses Gebiet nennen will, habe ich Terticus berichtet, was uns von Hoyten über das Ende des Imperium Galliarum erzählt hat. Von der Kapitulation bei Châlons-sur-Champagne und ihren Folgen. Terticus und sein Sohn werden als Gefangene nach Rom geführt, dürfen dort aber, dank Aurelians Gnade, in Frieden alt werden. Und da sich die Geschichte der Menschheit nicht spürbar geändert hat, dürfen wir wohl davon ausgehen, dass es genau so gekommen ist. Unser Römer hat endlich seine Erlösung gefunden.«

Nicole seufzte. »Ich wünschte, das könnten wir auch von Bechtel sagen. Hätte sein Handeln den Kaiser nicht zufällig befreit, wäre Terticus noch immer in diesem ewigen Nichts gefangen.«

Der alte Winzer saß auf dem Rücksitz eines der Streifenwagen und wartete gefasst darauf, zur Wache gebracht zu werden. Zamorra und Nicole hatten getan, was sie konnten, um Bechtel vor einer Anklage wegen Mordes zu bewahren. Keiner der Polizisten, die momentan durch das Weingut strichen, Spuren sicherten und Gudruns Leiche abtransportierten, hielten ihn für den Täter. Wie es aussah, würde Gudrun als letztes Opfer des rätselhaften Serienmörders, der in römischer Kostümierung agierte, in die Annalen der Stadt Trier eingehen. Eines Täters, der nie gefasst worden war.

»Ich kann es nur vermuten, aber ich habe das Gefühl, dass auch er es schaffen wird.« Zamorra nickte, wie um seine Worte zu unterstreichen. »Der Verlust wiegt schwer, doch beschuldigt niemand den Winzer des Mordes, und für den Moment ist nur das wichtig. Bechtel wird sich verantworten müssen, aber für seine finanziellen Probleme. Nicht für den Tod seiner Gattin.«

Er griff Nicoles Arm und zog sie sanft in Richtung des noch immer am Wegesrand parkenden Jaguars. Hier gab es nichts mehr für sie zu tun, und es wurde Zeit, dass sie ins Château zurückkehrten. Dringendere Probleme warteten auf sie, nicht zuletzt die Sorge um Merlins Stern.

»Und wer war dieser Schattenmann wirklich? War es Odin?«

»Nein«, antwortete der Professor. »Das glaube ich nicht. Es war wohl ein Wesen, das sich für ihn ausgeben wollte. Um über die Grenzen seiner Macht hinwegzutäuschen. Sobald wir anfingen, diesen Anspruch infrage zu stellen, schwand auch seine Kraft, sein Glaube an die eigenen Fähigkeiten.«

Sie hatten den Wagen erreicht, setzten sich hinein und schlossen die Türen. Gedankenverloren legte Nicole ihren Gurt an. »Aber wir haben ihn vernichtet. Oder?«

»Wer kann das schon mit Gewissheit sagen?« Zamorra hob die Schultern und ließ den Motor des Jaguars an. »Wir haben ihn vertrieben, soviel steht fest. Wohin? Endgültig? Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich ihm gerne noch ein paar Fragen stellen würde. Aus manchen Details dieses Abenteuers werde ich noch nicht ganz schlau, und ich glaube, der Grund dafür ist er.«

Im Licht des Mondes, der über der verschlafenen Kleinstadt an der Mosel aufgegangen war, lenkte Zamorra den Wagen in Richtung Autobahn. Es ging nach Hause, endlich. Kurz bevor die letzten Lichter von Trier im Rückspiegel verschwanden, drehte sich Nicole noch einmal um und warf einen finalen Blick auf die älteste Stadt Deutschlands. »Was Scheuerer jetzt wohl machen wird?«, fragte sie leise, und Zamorra glaubte, ein Lächeln in ihrer Stimme zu erahnen.

Er seufzte betont laut, um den Spaß mitzuspielen, den sie begonnen hatte. Dann antwortete er: »Was er immer macht. Er wird Wege finden, unseren Erfolg als seinen eigenen darzustellen. Und dann macht er einfach weiter.«

»Einfach weiter machen, ja?«, wiederholte Nicole schmunzelnd und sah Zamorra lauernd an. »Das erinnert mich an einen anderen Mann, den ich kenne. Der lässt sich auch nicht beirren. Und weißt du, was interessant ist? Sie tragen den gleichen Namen.«

»Ach ja?«, fragte Zamorra ehrlich verwundert. »Scheuerer?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Nein. Man nennt sie beide ›Meister des Übersinnlichen‹.«

Sie lachte laut auf, als Zamorra sie sanft in die Seite boxte.
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